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  C. Dewi


  Hunger


  - Mate -


  „Wir haben da eine Auffälligkeit in der Packliste von Container 531252 der Celtic Star.“


  Müde hebe ich den Blick und sehe zu Jorge hoch, der mit einem Wust von Papieren vor meinem Schreibtisch steht. Der Großteil meiner Kollegen hat bereits Feierabend gemacht, so kurz vor
  dem Nationalfeiertag zieht es alle nach Hause. Dieses Jahr fällt er auf einen Freitag, was für die Mehrheit der Chilenen ein langes Wochenende bedeutet. Wahrscheinlich sind die
  Supermärkte zum Bersten gefüllt mit Leuten, die meinen, sie müssten sich für den atomaren Winter rüsten. Abwartend sieht mich Jorge an. Ich weiß genau, dass auch er
  keinen Nerv mehr hat, sich mit der Sache zu befassen. Er will zu seiner Frau und seinem Sohn. Immerhin hat er nun drei Tage frei, der Glückspilz. Ich hingegen werde morgen ganz regulär
  arbeiten. Der Hafen schläft nicht, weder an Weihnachten noch am 18. September, dem Unabhängigkeitstag.


  „Ich kümmere mich drum. Jetzt hau schon ab.“


  Mit einem kurzen Rucken meines Kopfes in Richtung Tür unterstreiche ich meine Aussage. Jorge legt die Papiere oben in meinen Ablagekorb, lächelt und klopft mir im Weggehen kurz auf die
  Schulter.


  „Dank dir, Julian. Hast was gut bei mir.“


  Ich brumme eine Erwiderung, die er kaum noch mitbekommen dürfte, so schnell macht er sich aus dem Staub. Er ist ein netter Kerl, wenngleich ich mir jedes Mal die Haare raufen könnte,
  wenn ich das Chaos auf seinem Schreibtisch sehe. Ich ahne, dass ich die Unterlagen, die er mir dagelassen hat, erst einmal von Grund auf werde ordnen müssen, bevor ich durchsteige. Bis ich
  dazu komme, mich dem Container 53-irgendwas zu widmen, wollen zwei andere Fälle bearbeitet werden. Zum Glück gibt es bei diesen keine Beanstandungen. Ich frage mich immer, was so schwer
  daran zu verstehen ist, dass keine frischen Lebensmittel, kein Saatgut, kein Obst, kein Gemüse und auch keine tierischen Produkte eingeführt werden dürfen. Die Befürchtungen,
  dass über solche Dinge bisher in Chile nicht verbreitete Schädlinge und Krankheiten eingeschleppt werden könnten, sind so groß, dass schon vor Jahrzehnten sehr rigide
  Einfuhrrichtlinien aufgestellt wurden.


  Draußen ist es stockfinster, fast alle Lichter im Büro sind aus und nur noch mein alter Computer brummt vor sich hin, als ich mich mit Jorges Fall befasse. Ich runzele die Stirn,
  während ich die Papiere auseinander fleddere. Der Container kommt aus Deutschland und enthält Umzugsgüter. Auf den ausführlichen Packlisten sind Haushaltsgegenstände,
  Kleidung, Bücher und einige gebrauchte technische Geräte aufgeführt.


  Nach einer Weile entdecke ich, was Jorge gemeint hat. Die Ladung des Containers enthält mehrere Kisten mit Lebensmitteln. Ein Großteil davon unbedenklich, da bereits industriell
  verarbeitet. Die Deklarierung „Gewürze“ hingegen weckt mein Misstrauen. Gemahlen und verarbeitet dürfen sie eingeführt werden, aber viele Menschen führen in solch
  einem Fall auch Saaten oder Wurzeln mit ein. Und wer weiß, was sonst noch in den Kartons schlummert; oft ist es unglaublich, was wir in Umzügen entdecken.


  Mit einem lauten Gähnen – immerhin ist keiner außer mir mehr da – strecke ich mich und versuche meine verspannten Schultern zu lockern. Mein dunkelgrauer Anzug,
  Hemd und Krawatte sitzen nicht mehr so korrekt, wie sie es zu Beginn meines Arbeitstages noch taten. Meine Augen brennen. Ich sollte nach Hause gehen, auch, wenn mich in meiner kleinen Bruchbude
  nichts weiter erwartet als der plärrende Fernseher meiner Nachbarin, den man durch die dünnen Wände hört, als stünde er direkt neben einem.


  Ich wohne nicht gerade in einem der besten Stadtviertel Valparaísos, aber es ist allemal besser als die Población, das Elendsviertel, in dem ich aufgewachsen bin. Kein
  guter Ort, um groß zu werden. Ein noch schlechterer Ort, wenn man der Armut entrinnen will. Ein ganz und gar falscher Ort, wenn man frei sein möchte.


  Ich blinzele, denn die Buchstaben auf meinem Monitor verschwimmen. Mit einem Seufzen fahre ich den Rechner herunter und schiebe die Unterlagen zusammen. Dabei fällt mir eine kleine Notiz
  auf, die in Jorges krakeliger Handschrift auf einen gelben Post-it geschrieben ist. Wie es scheint, hat der Besitzer der Ladung bereits angerufen und sich erkundigt, warum der Container bei uns
  hängen geblieben ist. Mir schwant Übles …


  Morgen. Damit werde ich mich morgen befassen. Eine Weile starre ich stumpf auf die Notiz, bis ich mich aufraffe und das Büro verlasse. Auf dem Heimweg kreiselt der Name des Besitzers der
  verdächtigen Containerladung durch mein Hirn. Daniel Romero. Ein seltsamer Name für einen Deutschen.


   


  Nicht nur Daniel Romeros Name ist seltsam, wie ich am nächsten Tag feststellen muss. Es ist kurz nach zwölf, als ein Mann das Büro betritt und sich etwas verunsichert umsieht.


  Normalerweise arbeiten hier fast 20 Menschen, doch nun sind nur ich und drei weitere Kollegen in dem großen Büro verstreut. María Paz lässt ihr Radio lauter als normal
  dudeln, irgendein amerikanischer Song scheppert durch den Raum. Ich arbeite seit fast drei Jahren in diesem Büro und habe mich an den alltäglichen Lärm gewöhnt, der damit
  einhergeht. Wir sitzen dicht an dicht, auf fast allen Tischen stapeln sich Ordner und Papiere, dazwischen finden gerade noch die Tastaturen und Telefone Platz. Heute ist es vergleichsweise ruhig,
  nur ab und an läutet das Telefon. Ich bin der Eingangstür am nächsten, also kommt der Mann auf mich zu. Wie von einem Gringo nicht anders zu erwarten, ist er recht
  groß. Schmutzigbraunes Haar fällt ihm ungeordnet in die Stirn.


  „Guten Tag, Señor …“, sein Blick fällt auf das Namensschild, das wackelig an der Kante meines Tisches steht. „… Kaituoe.“ Er hat leichte
  Schwierigkeiten, meinen Namen korrekt auszusprechen. „Ich bin Daniel Romero. Ich wollte mich nach einem Container erkundigen, der seit einigen Tagen …“, er zögert, und
  ich ahne, was er sagen möchte. Die wenigsten Menschen sind begeistert, wenn ihre Sachen im Zoll hängen bleiben, zumal jeder Tag die Kosten für die Miete des Containers in die
  Höhe treibt.


  Er räuspert sich leise, dann fährt er fort: „… der seit einigen Tagen hier ist.“


  Sein Akzent ist nicht so grausam, wie ich es von vielen Deutschen kenne; tatsächlich hat seine Stimme einen angenehmen Klang, wenngleich er sehr überlegt spricht. Das erste Mal,
  seitdem er den Raum betreten hat, hebt er den Blick und sieht mir ins Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen passt nicht zu der Unsicherheit, die er ausstrahlt. Mein Herz setzt aus, ein feines
  Prickeln streicht auf den Innenseiten meiner Unterarme entlang. Ich sehe ihn an, stumm. Es gibt einen einzigen bewussten Gedanken, der es schafft, meine Starre zu durchdringen: Nicht
  hier.


   


  Ich halte es fern von hier, fern von der Arbeit, fern von fast allen Menschen, die mir etwas bedeuten. Fern von meiner Familie, von meiner Mutter, die einen weiteren Grund hätte, sich
  Sorgen zu machen und zur Beichte zu rennen. Jeden Tag geht sie in die Kirche, versucht dort wiederzufinden, was ein amerikanischer Tourist ihr nahm, als sie gerade 17 Jahre alt war. Ihre Familie
  verstieß sie, weil sie sich von einem Kerl schwängern lassen hatte, von dem sie nichts weiter wusste als seinen Vornamen. Noch bevor sie überhaupt ahnte, dass sie mit mir schwanger
  war, hatte mein Vater die Osterinseln bereits wieder verlassen. Meine Mutter tat es ihm bald gleich. Zu sehr litt sie darunter, ihre Würde verloren zu haben, ihren Stolz und den Respekt ihrer
  Familie. Obwohl ich auf Rapa Nui zur Welt kam, habe ich keine einzige Erinnerung an die Insel, die meine Heimat sein sollte und deren polynesisches Erbe mir ins Gesicht geschrieben ist.


  Ich kann nicht ändern, was meine Gene mir mitgegeben haben. In Chile wird man nach dem Gesicht beurteilt, nach der Farbe der Haut, der Augen und nach der Größe. Je
  größer und europäischer, desto höher ist die soziale Klasse. Meine Mutter war ein gefallenes Mädchen, als sie mit mir auf dem Festland ankam, eine Chula. Leicht
  zu haben in den Augen der Quicos, der reichen Spießbürger. Sie ist ihr Leben lang nicht aus der Población hinausgekommen, in der sie mit gerade mal 19 Jahren
  eine Unterkunft fand. Wer ihr heute ins Gesicht sieht, wird keine Spuren ihrer einstigen Schönheit darin entdecken. Ihre unteren Schneidezähne fehlen, die Lippe scheint über der
  Höhlung ins Innere zu fallen. Falten haben sich in ihre Haut gegraben, das Gewicht ihrer Kinder hat ihren Rücken gebeugt. Mit 45 Jahren wirkt sie wie eine alte Frau.


  Seitdem ich ein kleiner Junge war, möchte ich entkommen. Ich will ihren traurigen Blicken entfliehen, der Beengtheit der hellblau gestrichenen Hütte, in der ich zusammen mit meinen
  Geschwistern aufwuchs, dem bitteren Geschmack des Matetees, den es bereits am Morgen gab, weil er den Hunger unterdrückt. Ich habe hart für meine Flucht gearbeitet. Nur meine Schwester
  Camila hat ebenfalls den Sprung aus der Población heraus geschafft und lebt mit ihrem Mann in Santiago. Und obwohl ich einen Job habe, der mir eine eigene kleine Wohnung sichert,
  fühle ich mich oft ohnmächtig. Ich kann nicht so sein, wie ich es gerne wäre. Ich habe keine Frau und keine Schar Kinder, den Beweis der Normalität, auf den sich selbst Arm und
  Reich einigen können. Ich kann nicht. Denn ich kann schweigen, aber ich will nicht lügen.


   


  Der Blick, mit dem mich Daniel Romero aus seinen grünen Augen bedenkt, scheint mir die Wahrheit aus dem Leib zu prügeln. Aufmerksam, wach, und nun, da ich ihn stumm anstarre, taucht
  eine Spur Verwirrung darin auf. Mühsam nehme ich mich zusammen, beherrsche mich, um mich nicht nach meinen Kollegen umzusehen. Haben sie etwas bemerkt? Ich spüre die Angst in meinem
  Nacken sitzen, vertraut. Ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge, eine Erinnerung an Kindertage.


  Nicht hier.


  Ich überprüfe seine Personalien sowie seine Adresse und erkläre ihm die formalen Hintergründe, die zum Aufenthalt seines Containers auf dem Zollgelände führen. Ich
  meide seinen Blick. Dafür fällt mir der hellbraune Leberfleck auf, der neben seinem rechten Mundwinkel sitzt. Meine Fingerspitzen kribbeln. Während meiner Erläuterungen beugt er
  sich nach vorne, lehnt sich über meinen Schreibtisch. Ich kann ihn riechen, es ist ein würziger Duft. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich weiche in meinem Stuhl zurück,
  versuche, so viel Distanz zwischen uns zu bringen, wie möglich ist, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Bitte.“ Der eindringliche Ton, in dem er spricht, zwingt mich nun doch, ihn offen anzusehen. „Es handelt sich um Lebensmittel, die den Richtlinien entsprechen, die im Internet
  zu finden sind.“


  „Wir werden den Container öffnen und uns selbst ein Bild verschaffen“, erwidere ich förmlich. Ich blättere durch die Papiere, als würde ich nach einer Information
  suchen. Dabei könnte ein Obduktionsbericht auf Latein vor mir liegen, ich würde es in diesem Moment kaum bemerken.


  „Es kann auch sein, dass wir den Container begasen müssen, denn laut den Papieren ist das in Hamburg nicht erfolgt, oder?“


  Romero, wie ich ihn in Gedanken nenne, rutscht auf seinem Stuhl umher: „Nein, man sagte mir, das wäre nicht notwendig.“


  Nun kann ich Ärger in seiner Stimme ausmachen, und tatsächlich, er wirkt etwas ungehalten. Mein Blick bleibt zu lange an seinen Augen hängen; gerade die Zeitspanne, die die
  Gänsehaut braucht, um einmal über meinen Körper zu kriechen.


  „Kann ich dabei sein, wenn Sie den Container öffnen?“


  Ich überlege kurz, dann nicke ich. Grundsätzlich ist nichts dagegen einzuwenden, wenn der Besitzer bei der Untersuchung anwesend ist.


  „Wann?“


  Fordernd sieht er mich an, und ich kann mir nicht helfen, mich an andere Gespräche erinnert zu fühlen. Ein heiseres Flüstern in einem Hauseingang, drängend. Schnelle
  Berührungen in einem schäbigen Zimmer, der Geruch von gebratenen Zwiebeln in der Luft. Es gibt Kneipen, in denen man sich treffen kann, eine Handvoll Clubs, die ich aber nur selten
  besuche. Ich habe mich arrangiert. Ich habe Claudio, der mich manchmal kratzt, wenn es mich zu sehr juckt. Ich weiß, dass es auch anders geht. Ich sehe die Gesichter der Männer in den
  Clubs, glänzend vor Schweiß, im Rausch von Testosteron, glücklich. Zwei Männer, die miteinander die Straße hinunter gehen, Hand in Hand, sehe ich hingegen nie.


  Wieder brauche ich zu lange für meine Antwort, denn Romeros Blick und seine Stimme schicken meine Gedanken auf Reisen und lassen meine Fantasie Amok laufen. Er und ich, allein in diesem
  Büro, alle Lichter erloschen, nur noch die Geräusche des Hafens. Dies und sein Geruch. Wieder zieht sich mein Magen zusammen. Es ist ein nagendes Gefühl. Wie Hunger. Hunger, drei
  Tage alt, in Schach gehalten vom bitteren Matetee und ein wenig Maismehl, in Wasser eingeweicht. Ich schlucke trocken.


  „Heute ist Feiertag. Wir werden den Container frühestens Montag öffnen, wohlmöglich aber auch erst Mitte der Woche.“


  Romero schüttelt den Kopf. „Bitte, das geht nicht.“ Er zögert, dann sucht er meinen Blick. Weiß er, was er damit anrichtet? Manipulatives Arschloch. „Ich kann
  es mir nicht leisten, den Container weitere drei bis fünf Tage herumstehen zu lassen.“


  Ich ziehe eine Augenbraue empor.


  Wer sich einen Umzugscontainer aus Deutschland leisten kann, für den dürften die paar Tage doch nicht ins Gewicht fallen, oder?


  Erst, als Romero blass wird und die Lippen aufeinander presst, fällt mir auf, dass ich diesen Gedanken ausgesprochen habe. Im selben Moment tut es mir leid. Es ist nicht angebracht, und
  wäre mein Chef hier, würde er mich dafür zusammenfalten. Ich setze gerade zu einer Entschuldigung an, da fällt er mir ins Wort.


  „Doch, jeder Tag mehr ist ein Tag zu viel. Der Umzug ist knapp kalkuliert, und ich bekomme allmählich Probleme“.


  Sein Gesicht ist ernst, und ich frage mich, wie alt er ist. Zu Beginn unseres Gesprächs hätte ich ihn auf Mitte zwanzig geschätzt, aber nun bin ich mir nicht mehr sicher. Da ist
  ein harter Zug um seinen Mund, der ihn auf einmal älter wirken lässt. Ich hebe bedauernd die Schultern, doch auch dieses Mal unterbricht er mich, bevor mir eine Floskel entkommen
  kann.


  „Bitte.“ Er legt den Kopf leicht schief. „Könnten wir den Container nicht heute öffnen?“


  Er spricht zu leise. So leise, dass ich mich doch zu ihm beuge, meine Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt. Wie zwei Schuljungen, die ein Geheimnis teilen, stecken wir die Köpfe
  zusammen. Wie ein Junge fühle ich mich jetzt, verunsichert – und gleichzeitig unverwundbar, verwegen. Wenn ich mich noch etwas weiter vorbeugen würde, könnte ich seinen
  Atem spüren. So aber nehme ich Romeros Geruch wahr, ganz deutlich, es ist keine Einbildung. Er hüllt mich darin ein. Ein Sonntagsduft. Ein Geruch der guten Jahre, in denen meine Mutter
  Arbeit hatte und im gusseisernen Herd vor der Hütte das Brot buk, knusprig und warm. Jahre, in denen die Mateblätter in der Blechdose zu grauem Staub zerbröselten. Das Grün
  seiner Augen ist ein Garten, angefüllt mit der Hitze eines Sommertages. Der Garten, der Nahuels Großmutter gehörte, weit oben auf den Hügeln, dort, wo die letzten
  Ausläufer der Población in den Pinienwald übergehen. Man kann dort fast vergessen, dass sich unter einem ein Meer aus Hütten und Häusern erstreckt. Ich habe es
  damals getan, für einen Augenblick, zwischen Gemüse- und Kartoffelbeet, die Haut salzig vor Schweiß. Auch Nahuels Lippen schmeckten salzig an diesem Tag … bis zu dem
  Moment, da wir auseinander schraken.


  Nicht hier.


  Ich ziehe mich so schnell zurück, dass es Romero auffallen muss. Ihm und meinen Kollegen. Diesmal kann ich nicht umhin, mich umzusehen. Miguel und Andrey sind beschäftigt, allein
  María Paz sieht neugierig hinüber. Verdammt! Ich muss Romero hier raus befördern, zu sehr und vor allem zu offensichtlich verunsichert er mich. Meine Gedanken rasen. Genervt
  schüttele ich den Kopf.


  „Wir arbeiten wegen des Feiertags heute in Unterzahl, das betrifft auch die Kontrolleure der Container.“


  Er bleibt stumm, schürzt die Lippen. Mir wird warm. Dann nickt er schließlich.


  „Gut.“


  Seinem Tonfall entnehme ich, dass gar nichts gut ist.


  „Wenn der Container begast werden muss, kommen weitere Kosten auf Sie zu“, kläre ich ihn auf.


  „Wie viel?“, knurrt er mehr, als er fragt.


  „Etwa vierhunderttausend Peso. Die Miete für den Container und die Stellgebühren nicht eingerechnet.“ Das ist mehr als die Hälfte meines monatlichen Einkommens.


  Er scheint die Summe im Kopf zu überschlagen, dann werden seine Augen groß. „Das sind fast siebenhundert Euro!“ Er schüttelt den Kopf, dann flucht er, allerdings auf
  Deutsch, was ich leider nicht verstehen kann. Sein Ausbruch dauert nicht lange, dann hat er sich wieder im Griff.


  „Danke für die Auskunft.“ Mit diesem Satz erhebt er sich und bedenkt mich mit einem letzten kühlen Blick.


  „Warten Sie.“


  Was zum Teufel tue ich da? Meine Handflächen werden feucht.


  „Setzen Sie sich“, weise ich ihn recht barsch an.


  Ich greife zum Telefon und wähle Ricardos Nummer. Es dauert ewig, bis er abnimmt. Ich sehe bewusst auf die Unterlagen, schnappe mir einen Kugelschreiber, den ich nutzlos zwischen meinen
  Fingern herumrolle. Ein kurzes Gespräch mit dem Vorarbeiter der Kontrolleure bestätigt mir, was ich längst weiß: Die Jungs sind mitten in der Kontrolle der Fracht der
  Chinese Dream, eines großen Containerschiffs, das seit gestern entladen wird. Ein Blick zu Romero zeigt, dass auch er aus dem kurzen Wortwechsel die richtigen Schlüsse zieht. Er
  sieht frustriert aus.


  Während Ricardo sich von mir verabschiedet, kommt mir ein Gedanke, von dem ich nicht weiß, ob er absolut töricht ist. Denn ich bin mir der neugierigen Blicke von María Paz
  sehr wohl bewusst. Ich will kein Gerede auf der Arbeit. Und ich will diese Beförderung, die mir mein Chef mit Sicherheit nicht geben wird, wenn Gerüchte die Runde machen. Ich habe fast
  vier Jahre auf dem Gelände gearbeitet und die Container überprüft. Zuerst nur als Handlanger an den Wochenenden, dann als Angestellter. Ich kenne das Prozedere in und auswendig,
  immer noch. Heute bewege ich meinen Hintern nur noch aus dem Büro, wenn kritische Überprüfungen anstehen. Das hier ist ein kleiner Fisch.


  „Kommen Sie mit“, knurre ich den verblüfften Deutschen an, erhebe mich und stopfe die Unterlagen in eine Mappe, damit sie mir draußen nicht davon wehen.


   


  Sobald wir das Büro verlassen haben und mir die salzige Luft des Hafens entgegen schlägt, fühle ich mich besser. Ich liebe diesen Geruch, die Mischung aus Meer, Maschinenöl
  und rostigem Stahl. Am liebsten würde ich meine Krawatte lösen und das Jackett loswerden. Es ist Frühling und tagsüber wird es inzwischen richtig warm. Der August war noch
  typisch kalt und verregnet, aber bald schon werden die Strände bevölkert sein und ein Bad im kalten Pazifik mehr als willkommen. Eine Windbö pfeift zwischen den Gebäuden
  hindurch und zaust mir eine Strähne meines Haares aus dem Zopfgummi. Fahrig streiche ich sie mir aus der Stirn und fühle mich dabei beobachtet.


  Als ich von Zuhause fortging, die ängstlichen und mahnenden Worte meiner Mutter in den Ohren, schnitt ich mir die Haare ab. So wenig wie möglich sollte auf die Elendssiedlung
  hindeuten, die ich hinter mir ließ. Ich sperrte die Ohren auf, versuchte mir den Singsang der Reichen anzugewöhnen, tilgte den verwaschenen und zuweilen verschrobenen Slang meiner
  Jugend. Aber mit den Jahren hat sich mein Erbe zurück geschlichen. Ich ließ die Haare wieder wachsen. Wenn ich getrunken habe oder aufgeregt bin, entschlüpfen mir Worte, die nur die
  Armen in den Mund nehmen. Auch der Mate hat seinen Weg in meine Küchenzeile gefunden. Manchmal, nachts, wenn der Hunger zu schlimm wird, wenn mein Körper nach Berührung schreit, nach
  Moschus und Hitze, vor allem aber nach einem Lächeln am Morgen, dann stehe ich auf und bereite ihn zu. Langsam und bedächtig, wie ich es gelehrt wurde. Der bittere Geschmack erinnert mich
  daran, dass man Hunger ertragen kann, ihn so lange trotzig ignorieren, bis man ihn fast vergisst. Aber der Hunger ist ein hinterhältiges Biest. Irgendwann erwischt er einen unvorbereitet, just
  in dem Moment, in dem der Schild aus Bitterkeit fehlt.


  Ich werfe Romero im Gehen einen Blick zu. Er hat ein ausgeprägtes Kinn, sein Adamsapfel steht etwas hervor. Er bemerkt, dass ich ihn ansehe, und lächelt mich fragend an.


  „Was verschlägt Sie nach Chile?“


  Hier draußen kann ich das, Fragen stellen. Neugierig sein. Ich weiß, dass die Jungs am anderen Ende des Geländes arbeiten. Auf dem Weg zu Romeros Container müssen wir in
  der Halle vorbei, um einen Bolzenschneider zu besorgen. Ich merke, dass ihn meine Frage erstaunt, nachdem ich ihn im Büro so schroff behandelt habe. Ein paar Schritte lang ist er still, dann
  beginnt er zu sprechen.


  „Ich wollte immer nach Valparaíso zurück. Als Jugendlicher habe ich einige Jahre hier verbracht, mein Vater hat an der Deutschen Schule unterrichtet.“


  „Die auf dem Cerro Concepción?“


  Er lächelt versonnen. „Genau die. Kennst du die Schule?“


  Als ob jemand wie ich eine private Schule von innen gesehen hätte. Ich verbrachte meine Schulzeit mit vierzig anderen Kindern in einem Raum, in dem es nach Abwasser roch.


  Ich schüttele stumm den Kopf, kämpfe die aufsteigende Wut hinab. Er kann nichts für unser Bildungssystem. Früher habe ich oft davon geträumt, zu studieren. Ich habe den
  Studenten nachgesehen, wenn sie mit Farbe und Schlimmeren beschmiert ohne Schuhe über die Straße liefen, am ersten Tag an ihrer Uni willkommen geheißen von den älteren
  Studenten. Verrückt und frei. Die Männer mit langen Haaren und zotteligen Bärten, eine trotzige Reaktion gegen das glatt rasierte Establishment. Meine Mutter konnte gerade das Geld
  für eine technische Schule aufbringen. Heute bin ich es, der für Gabriels Schule bezahlt, damit auch mein kleiner Bruder irgendwann da raus kommt. Wenn der Kindskopf die Finger von den
  Drogen lässt.


  Erst nach einigen Sekunden des Schweigens fällt mir auf, dass Romero mich geduzt hat. Das Wissen beschert mir ein Flattern in der Magengegend. Unkontrolliert.


  „Und was haben Sie jetzt vor? Arbeiten Sie für eine deutsche Firma?“


  „Nein.“ Er schiebt seine Hände in die Hosentaschen, scheint nach den richtigen Worten zu suchen. „Ich wollte weg aus Deutschland, und ein alter Schulfreund von mir hat
  dieses Hostel … ich kann dort arbeiten …“


  „Was haben Sie in Deutschland gemacht?“


  „Ich bin Koch, naja, fast zumindest. Ich habe meine Ausbildung geschmissen. Ziemlich bescheuert, kurz vor dem Abschluss. Die vergangenen Jahre habe ich mich mit Aushilfsjobs
  durchgeschlagen.“ Er zuckt mit den Schultern, sieht mich an, als würde er sich schämen.


  Ich kann damit nicht umgehen. Er soll mir keine Seite zeigen, die nicht zum Bild des erfolgreichen Ausländers passt. Denn bis auf die Peruaner und die Bolivianer, allesamt arme Schweine,
  sind Ausländer vor allem das: erfolgreich. Zumindest sehen sie danach aus, und ich vermute, wer in Chile keinen Erfolg hat, der verschwindet einfach wieder. Ich brumme etwas
  Unverständliches, das er, wenn er möchte, als Anteilnahme deuten kann.


  Wir betreten die Halle, in der Werkzeuge gelagert werden und in der die Aufenthaltsräume der Kontrolleure sind. Drei Zwinger beherbergen tagsüber die Spürhunde. Wir werden mit
  lautem Gebell empfangen; Chimichurri, einer der dienstältesten Hunde, schlägt an.


  „Ja, Alte, beruhig dich wieder.“


  Ich gehe zum Zwinger und halte meine Hand an den Maschendraht. Es riecht etwas streng; als ich noch hier gearbeitet habe, ist mir das irgendwann nicht mehr aufgefallen. Chimichurri fiept freudig
  und leckt mir über den Handrücken. Bis vor drei Jahren waren die Golden Retriever-Dame und ich ein Team, aber nun hat Pavel meine Rolle übernommen.


  Vom Gebell des Hundes aufgeschreckt, kommt er aus dem Aufenthaltsraum. Eine Wolke aus Zigarettenqualm umgibt ihn. Interessiert mustert er den Gringo an meiner Seite. Ich erläutere ihm den
  Sachverhalt. Wir haben Glück, dass einer der Hunde nicht bei der Ladung der „Chinese Dream“ eingesetzt wird. Damit können wir die Untersuchung von Romeros Container
  deutlich beschleunigen. Pavel wirkt allerdings alles andere als begeistert, bei seiner Pause gestört zu werden. Mir gefällt der abschätzige Blick nicht, mit dem er zwischen Romero
  und mir hin und her sieht. Ja, es ist ungewöhnlich, dass ich hier draußen bin, und dann auch noch wegen solch einer Lappalie. Als ich anbiete, Chimichurri bei der Untersuchung selbst zu
  führen, sodass Pavel seine Pause nicht unterbrechen muss, bessert sich seine Laune sichtlich.


   


  Bepackt mit den Unterlagen, der Ausrüstung des Hundes, einer Taschenlampe, dem Bolzenschneider und begleitet von einer freudig hechelnden Chimichurri machen wir uns auf den Weg zum
  Container. Er steht etwas abseits, der Rest der Ladung der Celtic Star wurde größtenteils schon auf LKWs abtransportiert.


  Als ich Romero wortlos die Mappe mit den Dokumenten in die Hand drücke, streifen sich unsere Finger. Nervös ziehe ich meine Hand zurück. Er ist zu nah. Ich sehe hoch, mitten in
  seine Augen. Gerade jetzt erscheint ein Kranz aus Lachfältchen um sie herum. Romero ist ganz anders als Nahuel, anders als alle Männer. Ich verstehe nicht, warum er mich so aus der
  Fassung bringt. Ich stehe nicht auf Exotik. Ich muss mich nicht darüber profilieren, dass ich mit einem Gringo … Ich dränge die Bilder, die mein Hirn fluten, rigoros
  zurück.


  Nicht hier.


  Chimichurri an meiner Seite winselt ungeduldig und scharrt an der Tür des Containers. Manchmal bin ich meiner alten Partnerin einfach nur dankbar. Ich setze den Bolzenschneider an und
  durchbreche die Versieglung. Mit einem lauten Klirren schlägt der Bolzen auf dem Asphalt auf. Vorsichtig öffne ich die Türen. Ein Gewirr von Kartons und Möbeln stapelt sich
  übereinander – typisch für private Umzüge. Es ist ein kleiner 20-Fuß-Container, und nicht einmal dieser ist zur Gänze gefüllt. Chimichurri bellt freudig,
  als ich die Leine löse. Agil klettert sie über die Kartons, findet Lücken und pirscht sich hindurch. Romero gibt mir die Dokumentenmappe zurück, und ich achte darauf, ihn nicht
  zu berühren.


  „Hast du die Ladung selbst gestaut?“, frage ich ihn und bin mir sehr bewusst, dass ich nun auch zum Du übergegangen bin. Das Wissen um diesen kleinen Grenzübertritt
  beschert mir ein flaues Gefühl.


  „Sicher, alles andere hätte ich mir nicht leisten können. Ich hoffe nur, meine Möbel sind in den sieben Wochen auf See nicht zu Sägemehl zerrieben worden.“


  Er grinst schief. Ich kann nicht anders, als zurückzulächeln. Mein Magen zieht sich zusammen. Verdammt.


  „Dann kannst du mir sicher sagen, wo du die Kisten … hm …“, ich blättere durch die Packliste, „… 23 bis 27 und 32 verstaut hast.“


  Er schüttelt den Kopf und zieht die rechte Schulter empor. „Nein, ich habe keine Ahnung.“


  „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als den halben Container auszuräumen. “Ich knöpfe das Jackett meines Anzugs auf, ziehe es aus und hänge es kurz
  entschlossen an den Türhebel. Als ich den ersten Karton hervorzerre, ist Romero plötzlich an meiner Seite und hilft mir.


  „Lass das!“, fahre ich ihn an. Verdutzt setzt er zu einer Entschuldigung an, doch ich unterbreche ihn mit einer beschwichtigenden Geste. „Du darfst nicht an die Ladung. Das ist
  gegen die Verordnung.“


  Er hebt die Hände, ganz so, als hätte ich ihm eine Knarre auf die Brust gesetzt und tritt einen Schritt zurück. Sein Anblick treibt eine Welle von Bitterkeit durch mich hindurch.
  Es tut mir leid, dass ich ihn angeschnauzt habe, aber … es ist besser so.


  Während der Hund im Container umherschnüffelt, prüfe ich die Liste und mache Stichproben aus dem vorderen Bereich. Die Kartons sind nicht mit Klebeband verschlossen und lassen
  sich mit wenigen Handgriffen öffnen. Der Inhalt stimmt mit der Packliste überein: Bücher, CDs, Bettwäsche, ein Karton mit Geschirr. Romero steht neben mir, die Arme vor der
  Brust verschränkt. Als ich im nächsten Karton unter die oben aufliegende Wäsche greife, ertasten meine Finger etwas Hartes, Längliches. Meine Verblüffung muss mir ins
  Gesicht geschrieben sein, denn Romeros Grinsen wird breiter und auch etwas anzüglich.


  „Hast du noch mehr von den Dingern da drin?“, frage ich und halte den Plug hoch. In der Packliste ist das Spielzeug natürlich nicht aufgeführt.


  „Nur so zwei oder drei …“


  Seine Ohren schimmern nun doch leicht rosa, sodass ich wenigstens nicht der Einzige bin, dem das hier verdammt peinlich ist. Ob der kleine Adrenalinstoß, der durch meinen Körper
  tanzt, damit zu tun hat, ist allerdings fraglich. Ich ziehe die Brauen zusammen, und schiebe den Plug zurück in den Karton. Eine Flut von Bildern wirbelt durch mein Gehirn. Romero, den Kopf in
  den Nacken gelegt, sein Adamsapfel steht weit hervor, Schweiß perlt auf seiner Oberlippe. Seine rechte Hand umschließt seinen Schaft, streicht hinunter zu den Hoden, umfängt sie.
  Den Fuß des Plugs kann man zwischen seinen Arschbacken gerade noch ausmachen. Ich beiße die Zähne zusammen und zerre ungehalten an einem Karton, um den Weg zu einigen
  Möbelstücken freizulegen. In diesem Moment schlägt Chimichurri an.


  „Scheint so, als müsste ich nicht länger nach den Kartons suchen.“ Ich versuche ein Lächeln, doch es will mir nicht wirklich gelingen. Romero erwidert es nur
  halbherzig.


  Ich recke den Hals, um zu sehen, wo der Hund die Kiste entdeckt hat. Von hier vorne im Eingang ist die Nummer des Kartons nicht zu erkennen, er befindet sich zwar im vorderen Drittel, ist aber
  zugestellt. Ich schnappe meine Taschenlampe und klettere über ein mit einem Teppich abgedecktes Möbelstück, wahrscheinlich eine Kommode. Es ist eine etwas wackelige Angelegenheit,
  ich liege halb über einem Karton, dessen Kante mir unangenehm in den Bauch drückt. Ich rufe Chimichurri zu mir und belohne sie, dann schicke ich sie raus. Ich leuchte den Karton an, den
  sie mir angezeigt hat.


  Ein Kribbeln kriecht durch mich hindurch, nur diesmal ist es kalt und unangenehm. Ich wünschte mir, es wäre ausgeblieben. Als ich wieder ins Tageslicht komme, greife ich mir wortlos
  die Packliste.


  „Packstück 47 – Wäsche, Badartikel.“ Ich mustere den Gringo kühl und kann genau erkennen, wie seine Anspannung wächst. „Was ist wirklich in dem
  Karton, Romero?“


  Zunächst versucht Romero noch, möglichst unverfänglich und verwirrt aus der Wäsche zu gucken.


  „Ich bin zu lange im Geschäft, als dass ich dir die Unschuldsnummer abkaufe“, knurre ich ihn an.


  Ich bin es gewohnt, belogen zu werden. Es gehört zu meinem Job, den richtigen Riecher zu entwickeln, wer Dinge ins Land schmuggeln will, und vor allem wie und wo er sie schmuggeln will. Ich
  nehme es den Leuten nicht übel, dies ist das Spiel. Beide Seiten kennen die Regeln. Aber jetzt bin ich wütend. Romero hat mich von Anfang an verarscht. Er hat gewittert, dass ich ihn
  anziehend finde. Er hat es ausgenutzt, hat mit mir gespielt. Ein anderes Spiel. Zu gefährlich, als dass ich es freiwillig hier spielen würde.


  Ich sehe ihm in die Augen, unnachgiebig. Denn das ist kein Flirt mehr. Meine Unsicherheit fällt von mir ab, wird davongetragen von Wut und ja, auch Enttäuschung.


  Er atmet hörbar aus, seine Schultern sacken etwas herab. Mit einem Mal sieht er klein aus.


  „Es sind Samen.“


  „Du meinst Saatgut?“, frage ich erstaunt. „Drogen?“


  „Nein, keine Drogen.“ Er klingt resigniert, dann schüttelt er ärgerlich den Kopf, als er meinen zweifelnden Blick bemerkt. „Das ist die Wahrheit!“


  „Ich denke, du verstehst, dass ich da so meine Zweifel habe.“


  Er stopft seine Hände tief in die Taschen seiner Jeans, scharrt mit einem Fuß über den Asphalt.


  „Die Geschichte mit meinem Job in dem Hostel … es ist etwas mehr als ein Aushilfsjob. Und es ist auch eher ein Hotel als ein Hostel. Ich kann dort die Küche
  übernehmen. So eine Chance bekomme ich nie wieder, schon gar nicht in Deutschland, wo ich ohne Ausbildungsabschluss am Arsch bin. Dabei bin ich gut, kein Sternekoch, aber gut. Ich habe zwei
  Jahre mit einem Inder zusammengearbeitet, er hat mir viel beigebracht. Ich kann dort meine ganz eigene Sache aufmachen, Fusion-Küche, schon mal gehört?“ Seine Mimik wird nun
  lebendig, er zieht die Hände aus den Hosentaschen und gestikuliert. „Das ist eine Mischung aus ganz verschiedenen Kochstilen, das gibt es bisher in Valparaíso nicht. Ich will
  Produkte nutzen, Pflanzen, Gemüse, Kräuter, die hier in Chile fast in Vergessenheit geraten sind. Aber nicht allein, sondern ich will das mit anderen Elementen und Einflüssen
  mischen, französische Küche, indische, asiatische.“ Er stockt, blickt mich direkt an. „Aber viele der Dinge, die ich dafür brauche, gibt es hier nicht, oder sie sind
  verdammt teuer.“


  Ich habe keine Ahnung, von was er redet, aber eines erkenne ich genau: Er hat Angst. Angst, seine Chance verspielt zu haben.


  „Und wozu brauchst du das Saatgut?“


  Er zieht die Brauen zusammen, sodass sich seine Stirn in Falten legt. „Weil ich mir nicht alle Nase lang ein Paket mit Gewürzen und Kräutern schicken lassen kann, abgesehen
  davon, dass sie im Zoll hängen bleiben und auch nicht frisch sind.“


  „Du willst das Zeug anbauen.“


  Er nickt stumm, beißt sich auf die Unterlippe. Scheiße, verdammt, er soll aufhören, so … so auszusehen. Er dämmt meine Wut ein.


  Wortlos wende ich mich dem Inhalt des Containers zu und beginne, den Weg zum Karton Nummer 47 freizuräumen. Meine Gedanken wirbeln umher, aufgekocht mit unerwünschten Gefühlen.
  Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man eine Chance bekommt. Und ebenso weiß ich, wie der Magen und das Herz absacken, einen in einen schwarzen, bodenlosen Schlund reißen,
  taumelnd, in dem Moment, da man seine Chance verloren glaubt.


  Die Stimme meiner Kollegin klang ungläubig an jenem Abend vor zwei Jahren: „Julian?“


  Sie wurde fast verschluckt vom Regen, der auf die Blechdächer prasselte, sich sammelte und die Straßen in gurgelnden Bächen hinab sprang. Ein warmer Körper an meinem,
  Feuchtigkeit, Atem. Ein betrunkener Kuss, leichtsinnig. Fatal. Die darauf folgende Nacht verbrachte ich schlaflos. Es hätte des Matetees nicht bedurft, um mich an mein Versagen zu erinnern.
  Ich tigerte in dem Zimmer auf und ab, das ich damals bewohnte. Der Gang zur Arbeit war eine Tortur. Ich dachte, ich würde meinen Job verlieren, würde zurückkehren müssen in die
  Población mit ihren schlammigen Straßen. Der gefallene Sohn einer gefallenen Tochter. Gerede, Getuschel, Anfeindungen. Maricón – Schwuchtel. Doch nichts
  geschah. Die Kollegin schwieg.


  Ich habe heute noch Angst vor ihr.


  Ich bin verschwitzt, als ich endlich zum Karton durchkomme. Mit einem Schnaufen hole ich ihn heraus und öffne ihn im Tageslicht. Chimichurri drängt heran und möchte ihre Nase am
  liebsten in den Fund drücken, doch ich halte sie mit einem kurzen Befehl davon ab. Sie spürt meine unterdrückte Wut, meine Hilflosigkeit. Mit einem leisen Fiepen zieht sie sich
  zurück. Der Karton enthält Päckchen, die in transparentes Plastik eingeschweißt sind. In den Päckchen befinden sich Tüten mit Samen. Obwohl ich die deutschen
  Bezeichnungen nicht lesen kann, machen die Tütchen den gleichen Eindruck wie diejenigen mit Saatgut, die man hier im Baumarkt oder Gartencenter erwerben kann. Was nicht heißt, dass die
  Dinger echt sind. Verdammte Scheiße. Das könnten Drogen sein oder irgendein anderer Dreck. Spätestens jetzt wäre der Zeitpunkt, Verstärkung zu rufen. Das Prozedere in
  diesem Punkt ist eindeutig. Wir müssen den Container filzen, und zwar komplett.


  Ich werfe Romero einen Blick zu, den er nicht bemerkt. Er ist blass und schaut abwesend auf die Kartons, die sich vor dem Container türmen. Er kann sich auf ein saftiges Bußgeld
  gefasst machen und auf eine Anzeige. Je nachdem, was wir noch im Container finden, kann ihn sein lächerlicher Schmuggelversuch mehrere Millionen Peso kosten. Geld, das er nicht besitzt.
  Außerdem vermute ich, dass ihm seine Arbeitserlaubnis postwendend wieder entzogen wird. Seine Zukunft in Chile kann er sich von der Backe putzen.


  Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Verdammte Scheiße. Dieser gottverdammte Idiot. Ein dummer Idiot, aber kein Verbrecher. Ich glaube nicht, dass er mich gerade anlügt. Er ist
  sich der Tragweite meiner Entdeckung nicht bewusst, und hätte er Drogen eingeschmuggelt, hätte er schon längst Fersengeld gegeben oder wäre jetzt sehr viel nervöser. Nein,
  Daniel Romero ist einfach nur dumm und naiv.


  Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche. Ich muss Ricardo anrufen und auch Andrey. Jetzt.


  Ich bemerke, dass Romero mich ansieht. Unsere Blicke begegnen sich. Grün, vermengt mit grau. Es regnet im Sommergarten. Ich denke nicht nach, obwohl ich vor lauter Gedanken nicht ein noch
  aus weiß. Es ist nur ein Gefühl. Es wird immer stärker. Es stemmt sich gegen alles. Gegen mein Pflichtgefühl. Gegen meinen Ehrgeiz. Gegen meine Angst. Was ich gleich tun werde,
  kann mich meinen Job kosten und mich in den Knast bringen.


  Ich trete nah an ihn heran, so nah, dass ich seinen Atem im Gesicht spüren kann. Warm. Prüfend mustere ich ihn. Ich kann die Bitte in seinen Augen erkennen. Vielleicht ist er doch
  nicht so naiv, wie ich dachte. Wohlmöglich hat er nur ein gutes Pokerface und manipuliert mich gekonnt. Mein Herz schlägt hart gegen meine Rippen. Adrenalin, seiner Nähe und meinem
  Irrsinn geschuldet. Meine Lippen prickeln.


  Nicht hier.


  Das letzte Körnchen Verstand. Ich klammere mich daran fest, weiche vor ihm zurück. Seine Verunsicherung ist ihm ins Gesicht geschrieben. Großer Mann, so schwach. Ohne ein Wort
  schließe ich den Karton, räume ihn an seinen Platz zurück. Meine Schultern schmerzen, als ich einen Karton mit Büchern darauf wuchte. Ich trage einen weiteren Karton hinein,
  stelle ihn vor Nummer 47.


  Auf einmal ist er hinter mir. Drei Schritte, der Stahlboden vibriert leicht.


  „Warum tust du das?“, raunt er leise.


  Ich kann Romeros Atem im Nacken spüren, drehe mich langsam um. Er ist mehr als einen halben Kopf größer als ich. Ich muss das Kinn heben, um ihm in die Augen zu blicken, wenn er
  so nah bei mir ist. Sein Geruch vermengt sich mit dem von Staub und Karton. Ich hebe die Hand, grabe sie in den Kragen seines Shirts. Seine Lippen öffnen sich erstaunt, er möchte etwas
  sagen, doch ich lasse es nicht zu. Ich küsse ihn. Wütend und grob. Er gibt einen erstickten Laut von sich, nun ist er es, der zurückweichen will. Ein kräftiger Ruck an seinem
  Shirt, ein Knurren, meine andere Hand legt sich in seinen Nacken. Warm, etwas verschwitzt. Ich suche seinen Haaransatz, kralle mich hinein.


  Hunger, der zu Gier wird. Hunger, der alles beherrscht. Hunger, zu lange eingesperrt, er bricht frei, am falschen Ort, zur falschen Zeit.


  Hier. Jetzt.


  Als Jugendlicher war ich einige Male bei illegalen Hundekämpfen. Gemeinsam mit Nahuel und seinem älteren Bruder Marcelo. Ich habe mich gefürchtet. Es war laut. Die schreienden
  Männer, das Bellen und Knurren der Hunde, das durchdringende Jaulen des Verlierers, wenn der kräftige Kiefer des Gewinners zuschnappt, reißt und zerrt. Und obwohl ich Angst hatte,
  bin ich immer wieder hingegangen. Konnte die Augen nicht schließen.


  Auch jetzt kann ich es nicht. Denn dies hier ist mehr ein Kampf als ein Kuss. Romero ist zum Angriff übergegangen, drängt sich gegen mich. Eine Hand in meinem Kreuz, die andere an
  meinem Hinterkopf, unnachgiebig. Wie zwei wütende Hunde ineinander verbissen.


  Wir atmen heftig, als wir uns voneinander lösen. Es fällt mir schwer. Ich bin hart. Ich brauche Reibung. Gewicht. Geschmack. Übervoll. Salzig und warm. Einsaugen, trinken,
  reißen, verschlingen.


  Mein Hunger muss mir ins Gesicht geschrieben sein, denn er schenkt mir ein raubtierhaftes Lächeln. Dann wendet er sich ab, geht zum Eingang des Containers. Die harte Grenze zwischen Licht
  und Schatten streift über seinen Körper. Die Realität hat ihn wieder. Und mir, mir bleibt die Angst und ein bitterer Geschmack, der sich auf meiner Zunge ausbreitet. Ich balle die
  Hände zu Fäusten, atme zittrig aus.


  Als ich wenige Momente später nach draußen trete, sehe ich, wie Romero langsam davon schlendert. Er geht nicht beschwingt, sondern … gedankenlos. Wie jemand, der etwas
  hinterher schmeckt, den Blick nach innen gerichtet, konzentriert auf die letzten Spuren des Geschmacks, der sich flüchtig davonstiehlt. Ich beiße die Zähne fest zusammen, bis es
  schmerzt. Enttäuschung schmeckt bitter, bitter wie Verzicht. Wut ist scharf und Lust salzig.


  „Julian!“


  Ich schrecke bei seinem Ausruf zusammen. Er hat sich zu mir umgedreht, geht langsam rückwärts, die Hände in den Taschen vergraben.


  „Treffen wir uns morgen bei mir auf einen Kaffee?“ Er grinst, bevor er nachsetzt: „Die Adresse hast du ja.“


  Mein Herzschlag setzt aus. Ich weiß nicht, was mich mehr entsetzt: dass er mich überhaupt fragt, oder dass er es quer über das Gelände zu rufen scheint. Natürlich
  weiß ich, dass er kaum zehn Meter von mir entfernt ist, aber gerade jetzt bin ich mir sicher, dass er mit der Lautstärke eines Megafons gerufen hat.


  „Ich trinke keinen Kaffee“, erwidere ich lahm und viel zu leise. Warum gehe ich nicht zu ihm? Stattdessen starre ich ihn an, kann mich nicht bewegen, fühle mich grässlich
  und wundervoll zugleich. Angst und Hunger und … Aufregung.


  Er grinst. „Dann auf einen Mate.“


  Ich verziehe das Gesicht. „Bloß nicht! Ich hasse das Zeug.“


  Romero lacht. „Dann eben Kakao, alles, was du willst. Morgen, so um vier?“


  Ich bringe kein Wort heraus, nicke nur. Ich glaube, Mut schmeckt nach Schokolade.


  


  Tracy S.


  Das Chili-Spiel


  - Chilischoten -


  Die Sonne geht langsam unter. Die Dämmerung bricht herein. Von fern kann man das leise Zirpen der Grillen hören; trotz des Geräuschpegels, der um uns herum herrscht. In geselliger
  Runde sitzen wir zusammen, genießen den Grillabend. Du und meine fünf anderen Kumpels.


  Es ist immer noch warm. Die brütende Hitze von heute Nachmittag hat sich kaum verflüchtigt. Aber es ist angenehmer. Es weht eine kleine Brise, die leichte Kühlung verschafft. Ein
  lauer Sommerabend, den wir zusammen verbringen.


  Wir beide sitzen uns am Tisch gegenüber. Alkohol ist bei den anderen schon längst in Strömen geflossen, aber du hast dich davon ferngehalten. Stattdessen begnügst du dich mit
  Softdrinks, vorzugsweise Limonade.


  Seit mehreren Stunden beobachte ich dich. Die Eindringlichkeit meiner Blicke entgeht dir nicht. Du bemerkst sie, genauso wie dir bewusst ist, dass es dunkler wird. Du scheinst unruhig und doch
  gefällt dir, dass ich dich im Visier habe. Ich sehe es dir an. Du nimmst einen Schluck aus deinem Glas, lässt das mittlerweile warme Nass durch deinen Hals rinnen. Ich hänge mit den
  Augen an deinem Kehlkopf, verfolge dessen sinnliches Auf und Ab.


  Wie gerne würde ich jetzt meine Lippen auf diese Stelle legen und deine Haut liebkosen.


  Ich lächle leise, hebe meinen Blick und begegne deinen braunen Augen. Sie wirken fast schwarz, und ich vermag eine Spur Lust zu erkennen.


  Worauf?, frage ich mich im Stillen und lecke mir unbewusst über die Lippen.


  Ich will dich schon lange. Immer wieder hast du mich mit flüchtigen Berührungen gereizt, schienst dir dessen aber nie bewusst. Oder war es Absicht? Gar Berechnung?


  Dass ich schwul bin, weißt du, seitdem du mich in flagranti mit einem Kerl auf dem Küchenboden bei Tom erwischt hast.


  Es ist eine kleine Fete gewesen, und ich habe zu viel getrunken. Mein Hirn ist vernebelt gewesen.


  Wie dieser Mann ausgesehen hat, das weiß ich heute nicht mehr. Aber ich kann mich noch genau an den Ausdruck in deinen Augen erinnern.


  Jeder andere wäre angewidert von der Szene gewesen, die sich ihm geboten hat. Du nicht. Stattdessen hat Erregung in deinem Blick aufgelodert, deine Lippen haben sich kaum merklich
  geöffnet.


  Während ich dich angesehen habe, habe ich den Kerl unter mir weiter gestoßen. Du bist nicht weggegangen, sondern einfach in der Küche geblieben. Es hätte mir unangenehm sein
  müssen, aber das war es nicht. Du … bist für mich wie Viagra gewesen. Selbst als ich schon lange gekommen war, der Mann verschwunden, hast du immer noch am gleichen Fleck
  gestanden, wie die Minuten davor. Es ist mir nicht peinlich gewesen, dass du mich beobachtet hast. Bei dir hatte ich das Gefühl, dass du mich verstehst, dass du mich nicht für das
  verurteilst, was ich bin.


  An diesem Abend hast du mir versprochen, dass du den anderen nichts sagst, weil du weißt, wie sie reagiert hätten. Die anderen sind nicht du. Sie hätten sich von mir
  abgewandt.


  Bis heute bin ich dir dankbar dafür, dass du dein Versprechen gehalten hast. Als Schwuler hat man es nicht leicht, von anderen akzeptiert zu werden. Auch wenn ich meinen Kumpels Ehrlichkeit
  schulde und ich mit einem Outing testen könnte, ob sie wahre Freunde sind, will ich dieses Risiko nicht eingehen.


  Ich kehre aus meinen Gedanken zurück, schaue zu den Jungs, die sich einen Kurzen nach dem anderen hinter die Binde kippen. Ich warte darauf, dass sie genug intus haben und das Spiel
  beginnen, das so höllisch auf der Zunge brennt, den Mund betäubt. Dafür müssen sie sich wahrlich Mut antrinken.


  Ich frage mich, ob du heute mitmachst. Oder willst du mich dieses Mal beeindrucken und die harte Nummer durchziehen? Ohne Alkohol diese Dinger schlucken?


  Ich kann nicht sagen, wie viel Scoville die Chilis haben, aber für Weicheier sind sie nichts. Bis jetzt hast du dich immer geweigert, bei diesem Spiel mitzumachen, hast in Kauf genommen,
  dass dich die anderen als Flasche bezeichnet haben. Es macht für dich keinen Sinn, sich den Mund zu verbrennen, deine Schmerzrezeptoren unnötig zu reizen. Außerdem können dich
  die Wetteinsätze nicht locken, bei diesem Schwachsinn mitzumachen. Entweder geht es um Geld oder um Frauen. Mit beidem kannst du genauso wenig anfangen wie ich, wobei Letzteres mich auch nicht
  wirklich verwundert.


  Wie gesagt, ich beobachte dich nicht erst seit heute.


  Die Jungs sind blau genug, dass sie es wagen, das Spiel zu beginnen. Die Schüssel mit den roten Früchten wird in der Mitte des Tisches platziert, und großspurig wetten sie, wer
  dieses Mal als Erster aussteigt. Ich halte mich aus dieser Sache gänzlich heraus und kümmere mich nicht darum, was ihnen für Blödsinn einfällt. Stattdessen schaue ich
  gespannt zu dir und erkenne, dass du unschlüssig zu den Chilischoten siehst. Was wirst du tun?


  Nach einer Weile lehnst du dich zurück und wendest mir den Blick zu. Ein wissendes Lächeln huscht über meine Lippen. Nichts anderes habe ich erwartet.


  Während die Jungs beginnen, die Chilis zu essen und ihnen dabei Tränen in die Augen treten, schaue ich in den Himmel. Die letzte Helligkeit der Sonne hat sich restlos verzogen, und die
  ersten Sterne zeigen sich am Firmament. Ich blende das Grölen um mich herum aus und halte mir vor Augen, wie es wäre, dich zu berühren. Über deinen Körper zu streichen,
  deine Haut zu streicheln, deine Nippel zu reizen, deine Lippen zu küssen oder deinen Schwanz zu schmecken.


  Das Blut schießt mir in die Lenden und ich unterdrücke ein Stöhnen…


  Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als ich angestoßen werde. Erwartungsvoll sehen mich meine Kumpels an, und ich frage mich, was ich verpasst habe. Schließlich wird mir klar,
  worüber sie gerade diskutiert haben. Die erste Runde des Spiels ist vorbei, nun wird ein neuer Wetteinsatz gefordert.


  Hinsichtlich dessen bin ich ein wenig irritiert, war es den Jungs sonst auch egal, um was es ging. Aber langsam lichtet sich der Nebel, und ich bin überrascht von dir. Warum willst du
  ausgerechnet jetzt mitmachen? Wieso forderst du die Siegerprämie von mir?


  Was du verlangst, verschlägt den anderen die Sprache und mir schier den Atem. Deine Stimme wird mit dem Wind getragen, deine Worte hallen über den nun totenstillen Garten. Selbst die
  Grillen haben ihr Zirpen eingestellt. Du hast dich von den anderen überreden lassen, mitzumachen. Aber nur unter der Bedingung, dass du einen Kuss von mir bekommst.


  Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Du meinst es todernst, siehst mich herausfordernd an.


  Was willst du damit bezwecken? Willst du heute dein Versprechen mir gegenüber brechen? Die Jungs sind so besoffen, dass sie den Ernst der Lage nur halb erfassen, alles als Spaß
  ansehen. Sie feuern mich an, zuzustimmen und mich auf diesen Mist einzulassen.


  Ich starre dich verständnislos an, und allmählich wird dir dein Fehler bewusst. Doch bevor du einen Rückzieher machen kannst, gebe ich mein Einverständnis. Jetzt will ich
  dich leiden sehen. Ich denke, die Chilis sind Strafe genug für dein Fehlverhalten mir gegenüber.


  Ein teuflisches Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, während ich dich dabei beobachte, wie du die roten Früchte isst. Die erste bringt dich schon zum Keuchen, treibt dir die
  Röte ins Gesicht. Du erleidest Schmerzen. Ich weiß, wie fies meine Chilis sind und doch fühle ich Genugtuung dabei. Für diesen einen Kuss wirst du dich schon ein bisschen ins
  Zeug legen müssen.


  Du bist bei der vierten Frucht, mittlerweile laufen dir die Tränen in Strömen übers Gesicht. Du kannst nicht mehr, spürst deinen Mund nicht. Selbst deine Finger brennen durch
  die Schärfe der Schoten.


  Um den Wetteinsatz einzufordern, hättest du fünf essen müssen, sonst gehst du leer aus.


  Dass du kurz vor dem Ziel das Handtuch schmeißt, enttäuscht mich ein wenig. Aber es zeigt mir auch, dass du vernünftig bist. Du fluchst, scheinst aber nicht beschämt, weil
  du eine Schwäche offenbart hast.


  Sei beruhigt. Du hast mehr geschafft als die anderen. Nichtsdestotrotz verlässt du unsere Runde ohne ein weiteres Wort. Die Jungs machen sich lustig über dich, wie nicht anders zu
  erwarten war. Sie klopfen Sprüche, dass ich noch einmal drum herum gekommen bin, einen Kerl zu küssen.


  Aber ich kann sie nur ernst ansehen und fragen, was daran so schlimm gewesen wäre. Wieso sie Menschen nach ihren Neigungen beurteilen und nicht nach ihrem Charakter. Warum sie so
  dermaßen oberflächlich sind.


  Dass ich so etwas tatsächlich Freunde schimpfe, beschämt mich in diesem Moment. Mit der Bitte, dass sie gehen sollen, erhebe ich mich, nehme ein Stück Brot und folge dir.


  Ich kann nur ahnen, wo du bist. Aber mein Instinkt ist richtig und bringt mich zu dir. Du lehnst mit dem Rücken an der Gartenlaube, dein Blick ist in die Ferne gerichtet. Ich kann ein
  schwaches Glitzern deiner Augen erkennen. Aber in welcher Verfassung du wirklich bist, das kann ich nur erahnen. Es ist zu dunkel, der Mond ist von Wolken verdeckt, spendet demnach kein Licht. Ich
  biete dir das Brot an, um die Schärfe zu lindern, die du noch immer spürst. Ich weiß, dass es wehtut, und würde dir gerne helfen. Ein Glas Milch bringt nichts. Vielleicht
  hätte ich dir zusätzlich Schokolade mitbringen sollen.


  „Magst du Süßes?“, frage ich dich lächelnd, und du grunzt leise, während du das Brot dankend annimmst und isst.


  Mir gefällt deine Art. Du bist einfach gestrickt, aber nicht oberflächlich.


  Mir wird bewusst, dass wir völlig alleine sind. Ich lasse dich beiläufig wissen, dass ich die anderen weggeschickt habe.


  Du nickst und siehst mich an. Ich frage mich, ob du auch dieses elektrisierende Gefühl spürst. Ich kann es fast greifen, wenn ich so dicht neben dir stehe.


  Willst du nicht deinen Wetteinsatz einfordern? Es ist mir egal, dass du keine fünf Schoten geschafft hast, ich habe schließlich nicht mit gewettet, nur zugestimmt.


  Du wolltest diesen Kuss, also bekommst du ihn auch. Den ganzen Abend stelle ich mir schon vor, wie es wäre, dir endlich nahe zu sein. Diese Chance lasse ich mir jetzt nicht entgehen.


  Langsam beuge ich mich zu dir. Ich würde dich gerne sehen. Deine Lippen betrachten. Durch die Schärfe werden sie geschwollen sein, das weiß ich. Gut durchblutet, demnach sehr
  warm.


  Dein heißer Atem schlägt mir ins Gesicht, während ich mit der Nase an deinem Hals entlang gleite und deinen Geruch tief in meine Lungen aufnehme. Du wartest einfach ab. Stehst
  stocksteif da.


  Willst du das? Ich höre auf, wenn es nicht der Fall sein sollte.


  Ganz sanft liebkose ich deinen Hals, streiche mit den Lippen über die empfindliche Haut. Du bebst unter mir. Ich lächle, gefällt mir doch die Reaktion von dir. Die Spur, die ich
  mit den Lippen gezogen habe, fahre ich mit der Zunge nach und ein raues Stöhnen verlässt deine Kehle. Mit der Hand wandere ich unter dein Shirt, berühre deine erhitzte Haut. Ich
  mache nicht mehr, als die Fingerspitzen über deine Seite gleiten zu lassen. Die Gänsehaut, die du bekommst, bringt mich zum Lächeln.


  Ich streichle dich weiter, küsse mich deinen Hals entlang. Dein Atem geht unkontrolliert, und hörbar schluckst du. Deine Hände legen sich auf meine Brust und deine Wärme
  durchdringt mein Shirt. Ich kann dich spüren, zum ersten Mal, seit wir uns kennen. Leise seufze ich, beiße dir neckisch in den Hals und wandere zu deinem Kinn.


  Willst du immer noch den Kuss? Wartest du schon darauf?


  Federleicht streife ich mit den Lippen über deine, und du keuchst auf. Ich schmecke den Hauch Schärfe, der immer noch an dir haftet, und würde gerne wissen, wie er sich auf der
  Zunge anfühlt.


  Zärtlich fahre ich deine Lippen nach und seufze leise. Das ist gut. Das ist verdammt gut. Einladend öffnest du für mich den Mund, aber ich will noch ein bisschen mit dir spielen,
  bevor ich dir das gebe, wonach du stumm verlangst. Mittlerweile ist meine Hand auf deiner Brust und meine Finger streifen deine Nippel. Sie sind bereits hart, willig aufgerichtet.


  Wie wäre es, wenn ich meinen Mund auf sie lege, sie mit den Lippen umschließe, mit den Zähnen an ihnen ziehe und anschließend mit der Zunge über die gereizte Haut
  lecke?


  Du stöhnst rau, und ich ziehe dir das Shirt über den Kopf. Ich küsse deine Brust, streiche über die Muskeln, die sich unter deiner Haut abzeichnen. Meine Hände gleiten
  über deinen straffen Bauch, nehmen jeden Zentimeter wahr. Schließlich senke ich den Kopf und widme mich deinen Brustwarzen. Du krallst dich in mein Haar und bäumst dich mir
  entgegen.


  „Küss mich endlich“, murmelst du in die nächtliche Finsternis. Ich frage mich, was ich die ganze Zeit mit dir mache.


  Eine Hand wandert frech in deinen Schritt. Hart umschließe ich deine Erektion und dir reißt der Geduldfaden. Stürmisch zerrst du mich an dich, nimmst meine Lippen gefangen. Du
  wartest nicht, drängst einfach deine Zunge in meinen Mund. Ich stöhne, schmeckst du doch nach Schärfe, nach Feuer. Leichtes Brennen überzieht meine Lippen und erregt mich
  ungemein.


  Für einen Moment stelle ich mir vor, wie es wäre, meinen Schwanz in deinem Mund zu versenken. Würde es sich genauso gut anfühlen?


  Du machst mich geil. Rohe Lust gilt es zu stillen, und ich will dich ficken. Lange genug habe ich dir die Führung des Kusses gelassen, jetzt hole ich sie mir zurück. Ich nagele dich an
  die Wand der Laube, fange dich zwischen den Armen ein. Tief dringe ich in dich vor, streichle deine Zunge, sauge an ihr. Willenlos lässt du es geschehen, kannst dich nur noch ergeben, nicht
  selbst agieren. Mein Becken presse ich an deines, reibe verrucht meine Härte an dir. Du willst es genauso sehr wie ich. Hungrig erforsche ich deinen Mund, habe solange auf diesen Moment
  gewartet.


  Ich schmecke Chili und…Schokolade. Eine sündige Kombination, von der ich mehr haben will.


  Du machst mich verrückt mit deinem Körper, schmerzhaft drückt mein Schwanz gegen den Stoff der Hose. Befreie ihn endlich, fasse ihn an.


  Unkontrolliertes Stöhnen begleitet uns, während wir uns gegenseitig berühren, in den Wahnsinn treiben. Unsere Blicke hängen ineinander, und endlich spüre ich deine Hand.
  Ein Beben durchdringt mich, als du in meine Hose gleitest und meine Härte umfasst. Ein raues Stöhnen verlässt meine Kehle, endgültig vernebelt Lust mein Hirn. Mir ist beinahe
  schwindelig. Ich greife an deinen Hintern, knete deine Backen und dränge mich weiter an dich. Geilheit durchströmt mich, kann nicht mehr länger warten, muss dich jetzt nehmen.


  Aus den Tiefen meiner Hosentasche krame ich ein Kondom hervor und drücke es dir in die Hand. Ich will, dass du es mir überstülpst, mir dabei in die Augen siehst. Du nickst.


  Dann kniest du auch schon vor mir. Hastig ziehst du mir die Hose runter, und mein Schwanz springt dir entgegen. Dein Atem trifft auf meine feuchte Spitze. Einen Moment lang wünsche ich mir,
  du würdest mir einen blasen. Deine Zunge langsam über meine pralle Eichel gleiten lassen, an ihr saugen und meine Eier dabei kneten.


  Mit zittrigen Fingern stülpst du mir das Gummi über, aber statt es ganz über meine Härte zu rollen, lässt du es auf der Spitze. Bis ich sehe, dass du dich nach vorne
  neigst, meine Eichel in den Mund nimmst und mit den Lippen das Kondom gänzlich auf meinen Schwanz schiebst. Ich kann kaum noch klar sehen, spüre nur deine Glut. Endlich bin ich in dir,
  deine Zunge bearbeitet meinen Schaft. Ich spüre dein Saugen, all das, was ich mir ausgemalt habe. Fest umschließen mich deine Lippen. Ich kann es nicht lassen, muss mich in dich
  stoßen. Fest und tief. Du drückst meine Eier zusammen, und das bringt mich fast zum Abspritzen.


  Ruckartig ziehe ich dich hoch, presse dich bäuchlings gegen die Laube. Mit deiner Hose mache ich kurzen Prozess. Im nächsten Moment habe ich deinen nackten Arsch vor mir.


  Lüstern spreize ich deine Backen, knete sie verlangend. Dein Stöhnen lässt mich erzittern. Schließlich salbe ich zwei Finger mit Speichel ein, gleite durch deine Spalte und
  dringe in dein Loch. Du streckst mir deinen Hintern entgegen. Deine Enge umschließt mich, ich spüre das Zucken deines Muskels. Immer wieder versenke ich mich in dir, penetriere dich. Du
  keuchst, und das jagt mir weitere Schauer über den Rücken. Aber ich will mehr, dich nicht nur mit den Fingern ficken. Ich entziehe mich dir, platziere meinen Schwanz vor deinem Loch.
  Langsam dringe ich in dich, gebe dir Zeit, dich an meine Härte zu gewöhnen. Erst als du dich mir entgegen streckst, fange ich an, mich Länge um Länge in dich zu
  stoßen.


  Du krallst dich in das Holz der Laube, kannst kaum atmen, hechelst wie ein Hund. Während ich mich in dich ramme, treibe ich dein Glied durch meine Faust. Ich stehe kurz davor, abzuspritzen
  und will, dass du mit mir kommst. Härter und schneller pumpe ich, versenke zeitgleich meine Zähne in deinem Hals.


  Von allen Seiten bearbeitet schaffst du es nicht mehr an dich zu halten und ergießt dich über meine Hand, spritzt gegen die Wand. Sobald ich deine heiße Flüssigkeit
  spüre, komme auch ich zum Abschuss und ramme mich die letzten Male in dich. Mit jeder Länge werde ich langsamer, bis ich endgültig aufhöre und mich erschöpft gegen dich
  sinken lasse.


  Eine Weile bleiben wir unbewegt stehen. Ich lausche deinem ruhiger werdenden Atem und küsse deinen Nacken. Du lehnst deinen Kopf an meine Schulter, und ich umschlinge dich mit den Armen. Es
  fühlt sich gut an, dich jetzt zu halten. Allmählich ziehe ich mich aus dir zurück, will mich aber noch nicht gänzlich lösen.


  Erst als unsere verschwitzten Leiber anfangen zu frösteln, beschließen wir in das Haus zu gehen. Unsere Sachen sind schnell angezogen. Bevor wir hinter der Laube hervortreten, schaue
  ich dir tief in die deine braunen Augen, beuge mich zu dir und küsse dich. Immer noch kann ich den Hauch der Chilischoten vernehmen, die Schärfe, die an dir haftet. Aber sie ist nicht
  mehr so intensiv wie zuvor.


  Schelmisch grinsend frage ich dich, ob deine Lippen noch genauso stark brennen oder ob der Schmerz bereits nachgelassen hat. Du wirfst mir einen unergründlichen Blick zu, lächelst dann
  aber.


  „Vielleicht verschwindet er bei der nächsten Runde“, meinst du und siehst mich herausfordernd an.


  Ich knurre leise, packe dich im Nacken und reiße dich an mich. Wieder nehme ich deine Lippen gefangen, ohne dass du auch nur den Hauch einer Chance hättest zu entkommen. Willst du das
  überhaupt? Nach diesem Abend bin ich mir nicht mehr so sicher. Bevor das Zungenspiel ausartet, löse ich mich und ziehe dich hinter mir her. Wir können im Bett weitermachen.


  


  Levi Frost


  Triebe und Scherben


  - Salbei -


  „Kannst du bitte aufhören, im Weg zu stehen? Du bist wahnsinnig dekorativ, aber ich muss da jetzt mal ran.“


  Dirks gereizte Stimme traf zeitgleich mit seiner schiebenden Hand auf Torbens Rücken, um Zugang zum Tiefkühlfach zu erwirken. Unter Augenrollen und Grummeln trat der Mann vor dem
  Kühlschrank widerwillig beiseite.


  „Wie wär›s, wenn du aufhörst, solche Hektik zu verbreiten? Es ist nämlich Wochenende, und manche Leute lassen es da gern etwas ruhiger angehen“, giftete Torben
  und schob sich den Rest seines belegten Brotes in den Mund.


  Schlechte Laune lag in der angenehmen Samstagmorgen-Luft.


  Missmutig kauend beäugte Torben seinen Freund, der flott und ordentlich den Einkauf verstaute, dann wandte er sich der letzten Tüte auf dem Küchentisch zu. Skeptisch kramte er
  darin herum und beförderte mit spitzen Fingern einen mitleiderregenden Strunk im Plastiktöpfchen ans Tageslicht.


  Mit hochgezogenen Brauen und spitzer Zunge hielt er es Dirk unter die Nase: „Was auch immer das ist, ich hoffe, man hat dir Geld dafür gegeben, dass du es mitnimmst. Gott, du kaufst
  manchmal aber auch Schrott ein. Hatten sie kein lebendes Exemplar mehr?“


  Sein Vorwurf wurde einer Antwort unwürdig befunden. Unter strafendem Blick wurde Torben das Pflänzchen aus der Hand genommen und behutsam auf der sonnigen Fensterbank abgestellt.


  Dirks lange, schlanke Finger zupften vertrocknete Blattreste ab, verharrten kurz und schoben sich schließlich in die Hosentaschen. Hinter seinem Rücken raschelte Verpackungsmaterial
  und klappten Schranktüren.


  Für ein paar Minuten waren tiefe Atemzüge die einzigen Geräusche neben dem Ticken der Wanduhr.


  Seit wann begannen ihre freien Tage so unfriedlich? Woher kam das ständige Gestichel und Gezicke um Kleinkram, und wohin war die verliebte, manchmal alberne Leichtigkeit verschwunden, mit
  der sie früher den Tag begonnen hatten?


  Nachdenklich und ein bisschen betroffen sah Dirk in den Hof, wo ein Nachbar alte Zeitungen in den Altpapiercontainer stopfte.


  Der Ton zwischen ihnen hatte sich geändert, schleichend, unbemerkt. War das unvermeidlich, wenn Beziehungen zur Routine wurden? Redeten alle Paare nach einer gewissen Zeit auf diese latent
  streitsüchtige Art miteinander? War es normal, oder hatte sich etwas zwischen Torben und ihm geändert? Etwas Grundlegendes?


  Dirk war sich nicht sicher, ob nur er sich an ihren aktuellen Umgangsformen störte. Er wusste auch nicht, wie er es ansprechen sollte, ohne etwas zu dramatisieren, das vielleicht gar nicht
  da war. Aber gerade jetzt verspürte er den Drang, etwas zu tun.


  Entschlossen drehte er sich um, blieb aber angelehnt an der Fensterbank stehen. Sein Blick fiel auf Torbens rotbraunen Wuschelkopf, der aus dem Vorratsschrank auftauchte. Offensichtlich war sein
  Freund trotz Sandwich unterzuckert; so gierig, wie er sich über den Müsliriegel hermachte.


  Dirk war schleierhaft, wie Torben sein Gewicht hielt und so unverschämt knackig blieb, obwohl er ständig zwischen den Mahlzeiten naschte. Er selbst musste sich bestimmt nicht hinter
  seinem sportlich gebauten Freund verstecken, aber das lag vor allem daran, dass er mit großer Aufmerksamkeit auf seine Ernährung achtete.


  Für einen Moment war Dirks Gehirn abgelenkt von dem, was er sah. Sein Blick streichelte über den schön proportionierten Körper, blieben an einem Stück Oberarm, dem
  schwarzen Ledergürtel in den Schlaufen der Jeans und kräftigen Oberschenkeln hängen.


  Bevor er ernsthaft Appetit bekam, fand Dirk zu seinem ursprünglichen Anliegen zurück und suchte Kontakt mit den graugrünen Augen auf der anderen Seite der Küche.


  „Was motzt du eigentlich herum, hm? Solange ich den Einkauf bezahle, kann dir doch egal sein, was ich mitbringe. Ja, es war der letzte Salbei-Topf. Und wenn es dich beruhigt:
  Preisreduziert war er auch. Er braucht nur ein bisschen Wasser und Sonne und Pflege, dann wächst der schon.“


  So ganz war der versöhnlich gemeinte Tonfall nicht gelungen. Dirk zweifelte selbst, ob seine Worte ein günstig gewählter Einstieg für ein ernsthaftes Beziehungsgespräch
  waren. Trotzdem war alles besser, als zu schweigen.


  Leider schien Torben nicht in der Stimmung, sich für sein übellauniges Geblubber zu rechtfertigen. Er zuckte mit den Schultern und gab ein desinteressiertes Geräusch von sich.


  „Kauf doch, was du willst. Wenn›s dich glücklich macht, das Ding zu päppeln, mach das. Ich gehe lesen.“ Damit verließ er den Raum.


  Ratlos sah Dirk seinem Lebensgefährten nach. Dann betrachtete er eingehend die kahlen, blassen Stielchen im Pflanzgefäß. Leise beschlich ihn das Gefühl, dass nicht nur der
  Kräuterbusch gepäppelt werden musste.


  * * *


  Drei Abende später jagten Torben und Dirk sich halb nackt durch die Wohnung, als hätte es nie eine Missstimmung zwischen ihnen gegeben.


  „Auf gar keinen Fall ziehst du morgen dieses Hemd an!“, schmetterte Torben in vermeintlichem Zorn und versuchte, Dirk besagtes Kleidungsstück zu entreißen.


  Der hatte sich auf die Couch gerettet, hielt das dunkelblaue Stoffknäuel hoch über dem Kopf und bemühte sich, die Balance zu halten und nicht auf die Polster zu fallen,
  während Torben an ihm zerrte.


  „Aber es sieht gut aus, und ich muss morgen gut aussehen. Ich werde doch meine Doktorarbeit nicht in Lumpen verteidigen“, rief Dirk lachend, entwischte, sprang von der Couch und lief
  mit langen Schritten den Flur hinunter; den Verfolger dicht auf den Fersen.


  In der Küche tobten sie unter hitzigen, aber nicht unzärtlichen Beschimpfungen in bester Mantel-und-Degen-Manier um den Holztisch.


  Das Spiel war vorbei, als Dirk sich mit lautem Knall die linke Hüfte an einer Ecke stieß. Mit gequälter Mine humpelte er ein paar Schritte und rieb sich die schmerzende Stelle.
  Das Hemd hing - plötzlich unbeachtet - unordentlich über einer Stuhllehne.


  „Hier, pack das mal drauf.“


  Fürsorglich reichte Torben seinem Freund ein Gelkissen aus dem Tiefkühlfach. Mit sachter Hand half er, die dunkle Anzughose von der geprellten Hüfte zu schieben und betrachtete
  die verletzte Stelle.


  „Wird ein hübscher blauer Fleck, schätze ich“, diagnostizierte er und drückte Dirk einen tröstenden Kuss auf die Nase. „Hättest du mal auf mich
  gehört und das hellgraue Hemd ausgesucht, dann wäre das alles nicht passiert“, setzte er grinsend nach.


  Mehr als ein wehleidiges Stöhnen erntete er nicht für diese Aussage. Allerdings lehnte Dirk den warmen, nackten Oberkörper gegen seinen, legte den Kopf auf Torbens Schulter und
  nuschelte ein herzzerreißendes „Scheißtisch!“ gegen dessen Hals.


  „Genau“, pflichtete Torben im Brustton der Überzeugung bei und streichelte ihm den Rücken. „Böser Tisch. Schmeißt sich dir einfach gegen die Knochen. Aber
  Strafe muss sein, nicht? Du weißt genau, wie sehr ich das dunkelblaue Hemd an dir liebe. Dass es mich heiß macht. Dass du das gefälligst nur für mich anziehen sollst. Selbst
  schuld, wenn …“


  Torben zischte unter dem Zwicken, das Dirk mit der Rechten auf seinem Hintern auslöste.


  „Dich werde ich nie mehr an meiner Kleiderauswahl beteiligen …“, knurrte es, dann wurde aus dem Zwicken ein äußerst angenehmes, ziemlich festes Zugreifen.


  Das Kühlpad fiel zu Boden, als Dirk Prioritäten setzte. Für manche Dinge brauchte man zwei Hände. Zudem war das Stechen und Pochen in der angestoßenen Region gar nicht
  mehr so schlimm.


  Tatsächlich schien das dunkelblaue Hemd eine anregende Wirkung auf Torben zu haben; sogar, wenn es harmlos über dem Stuhl hing. Dirk drückte sich genüsslich gegen seinen
  Freund, rieb sich ein bisschen an dessen Becken und war insgeheim froh, dass seine Hose schon recht locker saß. Er genoss die verspielten Küsse, die zwischendrin recht bissig wurden und
  sich bald nicht mehr auf ihre Münder beschränkten.


  „Tut›s noch sehr weh?“, flüsterte es gegen sein Schlüsselbein, als zwei Paar Hosen schon längst am Boden lagen. Bevor er antworten konnte, ging Torben vor ihm
  auf die Knie und schickte einen unfassbar verdorbenen Blick nach oben. „Wenn du jetzt sagst, ich soll mal pusten, stehe ich auf und verlasse dich.“


  Dirk lachte leise und versprach, unter diesen Umständen lieber den Mund zu halten. Laut wurde es wenig später dennoch in der dunklen Küche.


  Es ging auf Mitternacht zu, als Torben die nass geschwitzte Stirn gegen das Fensterglas lehnte und sich kaum auf den zittrigen Beinen halten konnte. Hätte Dirk nicht zufällig sehr,
  sehr dicht hinter ihm gestanden, wäre er wahrscheinlich zu Boden gegangen.


  „Ich glaube, du solltest dir öfter etwas stoßen. Das war … Dein Salbei treibt aus.“


  Irritiert hob Dirk den Kopf vom erhitzten Nacken vor sich und sah im ersten Reflex an sich herunter. Dann wurde ihm klar, dass Torbens heiser geflüstertes Geständnis sich nicht auf
  seine Körpermitte bezog. Diese Form der Metapher hätte ihn im Zusammenhang mit seiner abgekämpften Rest-Erektion auch sehr verstört.


  Mit langem Hals lugte er über Torbens Schulter zum Salbeitöpfchen, und wirklich - im Mondlicht sah er zarte Blatttriebe schimmern.


  „Hab ich doch gesagt …“, murmelte er mit erschöpft-zufriedenem Lächeln.


  * * *


  Um ein Haar wäre es angebrannt, das Brathuhn. Blitzschnell leerte Dirk sein Weißweinglas in die Pfanne und nahm sie vom Herd. Sekundenlang war er umgeben von einer Wolke aus
  verkochtem Alkohol und würzigem Bratendunst, aber das Essen schien gerettet. Als die Sicht wieder frei wurde, war er nicht mehr allein in der Küche.


  „Du bist ja schon da. Ich hab dich gar nicht reinkommen gehört“, begrüßte er freudestrahlend seinen Liebsten.


  Dessen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte er erst, als sein Kuss nur notdürftig erwidert wurde. Fragende Blicke wurden getauscht, dann ließ Torben sich auf einen Stuhl fallen.


  „Du hast es vergessen, oder? Ich hab dir doch gesagt, dass ich heute früher heimkomme, weil ich gleich nach der Arbeit zum Bahnhof fahre. Seit Wochen rede ich davon, wie wichtig diese
  Messe ist, und dass ich da unbedingt hin will. Heute. Warum zum Teufel also veranstaltest du hier solchen Firlefanz, wenn du genau weißt, dass ich sofort wieder losmuss? Hörst du mir
  eigentlich nie zu?“


  Verständnislos, fast ärgerlich deutete Torben auf den liebevoll und aufwendig gedeckten Tisch. Die Menge an Geschirr, Gläsern und Besteck ließ auf ein Menü mit mehreren
  Gängen schließen.


  Sehr langsam ließ Dirk die Hände samt Geschirrhandtuch sinken. Es fiel ihm schwer, die Fassung zuwahren.


  „Du hast nicht gesagt, dass du heute zur Messe fährst. Die Rede war von Mitte Juni. Heute ist der fünfte“, formulierte er schließlich beherrscht. Seine Stimme klang
  belegt, die Finger krampften sich um das Küchentuch. Er sah zu Boden, ohne das Fliesenmuster unter seinen Füßen zu erkennen, dann hob er den Blick. „Torben, wir haben gestern
  Abend noch darüber gesprochen, dass du früher heimkommst und wir ein bisschen feiern. Kann es sein, dass du derjenige bist, der etwas vergessen hat? Und der nicht zuhört? Kann diese
  blöde Messe nicht einen Tag ohne dich auskommen, musst du unbedingt heute noch los? Heute?“


  Die anfängliche Enttäuschung war hörbar der Wut gewichen. Es klang nach der Sorte Wut, die aus vielen kleinen Unglücklichkeiten wächst und nicht schnell verraucht. Vor
  ein paar Minuten hatte Dirk nur traurig ausgesehen, jetzt blitzten seine Augen aufgebracht. Die Falte zwischen seinen Brauen wurde tiefer, als sein Gegenüber herzlich wenig Schuldbewusstsein
  an den Tag legte.


  „Diese blöde Messe sorgt dafür, dass wir unsere Rechnungen bezahlen können!“, schnauzte Torben und sprang auf. Er riss an seinem Kragen und versuchte, den
  Krawattenknoten zu lockern. Auf seinen Wangen erschienen hektischrote Flecken. „Ich denke, das ist ein bisschen wichtiger als irgendwelche Jahrestage. Also hör auf, mir eine Szene
  machen. Ich habe jetzt keinen Kopf für sowas.“


  Die Küchentür flog zu, dass der Glaseinsatz leise schepperte.


  Wäre ihm etwas Passendes eingefallen, hätte Dirk es Torben hinterhergebrüllt. Aber sein Kopf war leer, mit einem Mal, und seine Hand brauchte plötzlich mehr Halt als ein
  Stück Baumwolle. Glücklicherweise war die Kante der Arbeitsplatte nicht weit.


  Es war an sich nicht schlimm, Termine zu vergessen. Aneinander vorbeizuplanen, sich nicht gut abzustimmen. Weder er noch Torben waren dem Kalender sklavisch ergeben.


  Schlimm hingegen war die Art, wie sie seit einiger Zeit mit solchen Missgeschicken umgingen.


  Dirk verspürte nicht den Wunsch, noch einmal mit seinem Freund zu reden oder sich von ihm zu verabschieden. Er hörte die Dusche rauschen, das Geräusch der Schranktüren und
  Torbens aufgesetztes Pfeifen. Es erklang grundsätzlich dann, wenn er schlechte Laune hatte. Zu oft in letzter Zeit, für Dirks Geschmack.


  Bedrückt und ohne viel Lärm räumte er den Tisch ab. Während er die sauberen Teller im Schrank verstaute, vernahm Dirk Schritte im Flur. Kurz keimte die Hoffnung in ihm auf,
  Torben käme herein und würde sich entschuldigen.


  Die Küchentür blieb zu, stattdessen fiel die Wohnungstür überlaut ins Schloss.


  War es möglich, dass die ätherischen Dämpfe frisch geschnittener Gemüsezwiebeln erst Stunden später ihre augenreizende Wirkung entfalteten? Der Pfanneninhalt -
  Brathuhn mit frischer Salbei-Zwiebelfüllung - landete im Mülleimer. Dirk war der Appetit vergangen.


  * * *


  Ibuprofen? Abgelaufen. Aspirin? Kein Blister mehr in der Schachtel.


  Mit fliegenden Händen durchwühlte Torben die Hausapotheke und warf zwischendurch ängstliche Blicke zu dem Häufchen Elend, das auf dem Badewannenrand kauerte.


  Dirk hockte dort, zusammengekrümmt, beide Hände an der linken Wange, mit verquollenem Gesicht.


  Die Zahnschmerzen waren wie aus dem Nichts über ihn gekommen, hatten sich binnen kürzester Zeit verschlimmert und machten keine Anstalten, nachzulassen. Kühle Tücher halfen
  ebenso wenig wie warme, und Dirk hielt es mittlerweile weder im Liegen noch im Sitzen aus. Rastlos tigerte er durch die Wohnung, lehnte sich hier gegen einen Schrank, hing dort auf einer
  Sesselkante und jammerte kläglich vor sich hin. Die Idee, nachts um drei mit Zahnweh in eine Notaufnahme zu fahren, schien ihm nicht verlockend.


  „Du, wir haben keine Schmerzmittel mehr. Das überlagerte Zeug kannst du nicht nehmen. Ich überlege mir was, ja?“


  Hilflos kniete Torben sich vor Dirk hin und streichelte ihm über die Schultern. Er wollte ihm einen aufmunternden Blick schenken, fühlte sich aber selbst so elend, dass er lieber
  schnell das Bad verließ. Wer sah schon gern seinen Liebsten leiden?


  Einer plötzlichen Eingebung folgend eilte Torben in die Küche und begann, das Regal mit den Würzmischungen zu durchwühlen. Irgendwo zwischen Curry und getrocknetem Knoblauch
  hatte er sie gesehen, die Nelken. Sogar er wusste, dass es bei Zahnschmerzen half, eine Nelke zu kauen. Die mussten doch da sein, zum Kuckuck!


  Seine Suche blieb erfolglos. Keine Nelken für den gequälten Patienten.


  Wie zum Hohn schlich Dirk im Moment der Erkenntnis an ihm vorbei.


  „Die Nelken waren schimmlig. Musste ich wegtun …“, presste er gepeinigt hervor und setzte sich ächzend aufs Fensterbrett. Durch die weit geöffneten
  Glasflügel kam frische Herbstluft herein, wehte über Dirks heißes Gesicht und schien ihm kurzzeitig Linderung zu verschaffen.


  „Was mache ich denn jetzt mit dir?“


  Torben hatte den inzwischen recht stattlichen Salbeitopf auf die Anrichte gestellt, um sich neben Dirk auf die Fensterbank zu quetschen und ihm wenigstens auf diese Weise etwas Beistand zu
  leisten. Doch statt sich über die tröstende Nähe zu freuen, verließ Dirk seinen Platz und begann, den Kräuterbusch zu rupfen. Mindestens zwölf der ovalen
  Blättchen landeten in einer Suppentasse, die kurz darauf mit kochendem Wasser aufgefüllt wurde.


  Mit einer Mischung aus Faszination und Hoffnung verfolgte Torben das Geschehen. Er hatte keine Ahnung, ob Salbeitee gegen Zahnschmerzen half, die Nerven beruhigte oder rauschbedingt ablenkende
  Halluzinogene enthielt - aber sein Freund sah aus, als wüsste er, was er tat.


  Und wirklich, nachdem Dirk den gesamten Tasseninhalt - eine herb riechende, dunkelgrünbraune Brühe - für Mundspülungen verbraucht hatte, war das Übel fürs
  Erste gebannt.


  Irgendwann schlief Dirk - den Kopf auf Torbens Brust gebettet - ein. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, streichelten Torbens Fingerspitzen wieder und wieder durch die kurzen blonden
  Stoppeln an Dirks Hinterkopf. Er war mindestens ebenso erleichtert wie Dirk selbst, dass die Schmerzen endlich nachgelassen hatten.


  Wie gut, dass damals ein klinisch toter Salbei den Weg in ihren Haushalt gefunden hatte. Morgen würde er das Ding umtopfen und düngen, beschloss Torben.


  * * *


  „Sag mal, dein Salbei … Ist der zufällig auch aphrodisisch?“, witzelte Torben und lachte kokett.


  Das Zahndesaster hatte vor einigen Wochen ein Ende gefunden, indem der unrettbare Störenfried aus Dirks Mund entfernt und kunstvoll ersetzt worden war.


  Inzwischen neigte sich das Jahr dem Ende zu, und zwischen den Frühstücksutensilien auf dem Küchentisch stand ein selbstgebundener, reichlich zerzauster Adventskranz.


  Dirk machte ein hochmütiges Gesicht, reichte Torben das Pflaumenmus und entgegnete herablassend: „Wieso? Probleme auf dem Sektor?“


  Er klang so ernst und trocken, dass auf der anderen Seite des Tisches eine Kinnlade herunterklappte, bevor schallendes und vor allem ansteckendes Gelächter ertönte.


  „Ich glaube nicht“, erklärte Dirk, als sie sich beruhigt hatten. „Oder kommt es dir so vor, wenn wir damit kochen? Mir nicht. Und als Aufguss hat es eher den gegenteiligen
  Effekt, würde ich sagen.“ Mit Schaudern dachte er an den beißend bitteren Geschmack seines Hausmittels. Das Honigbrötchen auf seinem Teller war ihm eindeutig lieber.


  Der Tagesbeginn gestaltete sich gemütlich wie schon lange nicht mehr. Beide Männer stellten heimlich für sich fest, wie sehr sie solche ungestört friedlichen Zeitinseln
  innerhalb ihrer vollgestopften Arbeitswochen vermissten.


  Ein Hauch von Flirt verirrte sich zu ihnen, als Torben beim Abräumen einen vielblättrigen Salbeitrieb abbrach und damit beiläufig Dirks Nacken kitzelte. Die Berührung musste
  sich gut anfühlen, da sie ein Schnurren auslöste. Zudem sorgte sie dafür, dass Dirk den Brotkorb Brotkorb sein ließ und erwartungsvoll stillstand - mitten im Raum.


  Inspiriert von dieser Reaktion schickte Torben das Büschel auf Wanderschaft über Ohr, Kiefer und Hals. Zu schnell stieß er auf textile Barrieren, aber Dirk ließ sich
  bereitwillig von Pullover und Shirt befreien. Gänsehaut huschte über seinen Oberkörper, verschwand und kehrte zurück, als die rausamtigen Blattoberflächen um seine
  Brustwarzen strichen. Sacht, aber fest genug um nicht zu kitzeln.


  Noch bevor diese Behandlung in Richtung Bauchnabel fortgesetzt werden konnte, packte Dirk Torbens Handgelenk und bremste ihn.


  „Nicht hier …“, bat er und schluckte.


  Diese Spielerei war zu aufregend, um in einer schnellen Nummer auf dem Tisch oder den Fliesen zu enden. Sie hatten schon lange nicht mehr experimentiert, und das hier fühlte
  sich … spannend an. Nicht zwingend wegen der noch zu erforschenden Einsatzmöglichkeiten von Küchenkräutern - Dirk konnte sich nicht recht vorstellen, was Torben
  konkret vorhatte. Vielmehr hatte Sex sich schon eine ganze Weile nicht so unbefangen zwischen ihnen ergeben. Oft waren sie zu müde gewesen, hatten es schnell und pragmatisch miteinander
  getrieben, wenn Zeit war. Nicht unbefriedigend, nicht lieblos, aber auch nicht sonderlich verführerisch.


  Torbens Augen glitzerten, mit der Zungenspitze brachte er sein Lächeln zum Schimmern.


  „Na, dann komm …“, raunte er und zog seinen Liebsten mit sich.


  Wie oft hatte er sich vorgenommen, Dirk für all die einsamen Abende zu entschädigen. Für jeden freien Morgen, an dem er sich lieber noch einmal umdrehte und zwei Stunden
  länger schlief, statt den wunderbaren Kerl neben sich zu vernaschen.


  Es war nicht so, dass Torben kein schlechtes Gewissen hatte, wenn wieder einmal die Arbeit seine Pläne durchkreuzte. Wenn er in endlosen Sitzungen bis zum späten Abend feststeckte.
  Wenn er zu geschafft vom Tagesgeschäft war, um seinem Partner die Aufmerksamkeit zu schenken, die er verdiente.


  Heute würde er es wiedergutmachen.


  Es war weniger Gier, die sich in ihm materialisierte, als er Dirk betrachtete. Wie er da nackt ausgestreckt, entspannt und anziehend vor ihm lag. Wie er ihn ansah. Wie er sich auf die Ellenbogen
  stützte, sich bequem zurechtdrapierte, den Kopf schief legte und ganz Erwartung war.


  Eine warme Sehnsucht machte sich in Torbens Brust breit, und der Wunsch, diesen Mann glücklich zu machen. Egal, wie dämlich er sich manchmal anstellte, und wie viele Fehler er
  machte - er wollte Dirk glücklich machen. Mehr als alles andere.


  Es begann mit Küssen. Hier und dort und da, nie zu nass, immer gut spürbar. So, als müsste das Areal auf Empfindsamkeit getestet werden, um kurz darauf mit ihrem botanischen
  Spielzeug gereizt zu werden.


  Bald wusste Torben, wie er die Salbeistängel bewegen musste. Er strich über Leisten, durch Kniekehlen, am Rand der Achseln entlang. Zerrieb weiche Blätter auf festen Nippeln und
  probierte, wie die Haut des Warzenhofes danach schmeckte. Kratzte mit den Stielen über die Bauchdecke, bis man feine rötliche Striemen sah, nahm einen Trieb zwischen die Lippen und
  streichelte damit Dirks Mund.


  Es war ein bisschen merkwürdig, vielleicht, aber es war heiß. Erregend schon deshalb, weil es geschah. Weil es neu war und Aspekte wie Zeit, Tagesplanung und altvertraute Techniken
  aus dem Schlafzimmer drängte.


  Dirk ließ sich darauf ein, war gelöst wie selten.


  Es ging nicht um den schnellen Erfolg, um Druckabbau. Es ging um sie beide, um Zeit, die sie sich schenken konnten und wollten, jetzt. Es ging um Spaß und Lust und Vertrauen.


  Zweimal holte Torben Nachschub aus der Küche, weil ihr Spielzeug unter Schweiß, Speichel und Hitze schlappmachte, während sie auf Touren kamen.


  Beide Männer waren so erregt, so versunken in ihrem Tun, dass sie es nicht mehr befremdlich fanden, Glieder und Hoden mit Händen voller Salbeiblatt zu reiben. Der feine Duft des
  Krautes mischte sich mit dem Geruch ihrer Körper zu einer wilden Mixtur, austretender Pflanzensaft ließ die Haut an allen möglichen Stellen sacht kribbeln.


  „Du schmeckst nach dem Zeug, und das ist so geil …“, keuchte Torben, als er Dirks glänzende Erektion für einen Moment freigab.


  Er hatte den festen Schaft und die inzwischen dunkelrote Eichel mit Lippen, Zunge, Zähnen und Gaumensegel getriezt und besänftigt, Blattfetzen davon heruntergeknabbert, dem
  Kräutergeschmack nachgespürt und dabei Dirks eigene Essenz tröpfchenweise aus ihm herausgekitzelt. Wenn er jetzt keine Pause einlegte, wäre das Vergnügen bald vorbei.


  Entzückt betrachtete er den erregten Leib unter sich. Ein verräterisches Zucken durchlief die Oberschenkel, Dirks Bauchdecke flatterte. Überall glänzte feuchte Haut,
  schimmerten rötliche Bissmale, alles war in Aufruhr. Hände griffen nach seinen Schultern, zogen ihn hoch. Beine öffneten sich weit, stellten sich seitlich von ihm auf, dirigierten
  Torben an den richtigen Platz. Blicke wurden tief.


  „Los. Mach. Mach›s mir endlich … “, wies Dirk atemlos an, bevor er nach dem Mund über seinem schnappte.


  Das Gleitgel war am angestammten Platz, eingeklemmt zwischen Matratze und Kopfteil. Keine Sekunde zu viel wurde verschwendet an den Moment, in dem es von Vorteil ist, sich lange zu kennen und
  Routine zu haben.


  Dirk quittierte das stückweise Eindringen mit einem lang gezogenen Stöhnen, und Torbens Konzentration zerfloss zu unbeherrschbarem Wollen. Noch während er ein paar
  Herzschläge lang innehielt, griff Dirk mit beiden Händen nach dem Kopfteil, klammerte sich um die obere Kante, wölbte und schob sich seinem Partner entgegen. Ein nonverbales
  Startsignal, gefolgt von einem Rhythmus, der bald an Tempo zulegte und irgendwann nur noch Rausch war.


  Das Wummern des eigenen Pulsschlages war verschwunden, zugunsten des leisen, tief befriedigten Simmerns in den Blutbahnen. Matt und glücklich lagen sie aneinander und ließen ihre
  Körper zur Ruhe kommen. Gedankenverloren pflückte Dirk ein zerdrücktes, feuchtes Salbeiblättchen von Torbens Schulter.


  „Doch aphrodisisch …“, murmelte er und musste plötzlich lachen.


  „Auf jeden Fall“, antwortete Torben, ohne die Augen zu öffnen. „Wir brauchen unbedingt mehr davon.“


  * * *


  Was am Ende den Ausschlag gab, getrennt in den Urlaub zu fahren, vermochte Dirk nicht mehr zu sagen.


  Torben hatte sich in der Firma nicht freimachen können, und von spontan ausgewürfelten Reisezielen hielt er nicht viel. Schließlich sammelte er keine Überstunden, um dann zu
  buchen, was zufällig noch frei war. Die Steuererklärung wollte erledigt sein, sie brauchten dringend einen Handwerkertermin für die defekte Mischbatterie im Bad, es fand sich
  niemand, der sich um den Briefkasten und die Pflanzen kümmern würde - all das und tausend andere Kleinigkeiten hatten sich kumuliert.


  So war er gekommen - Dirks erster Urlaub als Strohwitwer.


  „Tut uns vielleicht sogar ganz gut, wenn wir mal eigene Wege gehen“, hatte Torben argumentiert und von Wiedersehensfreude und schmutzigen Begrüßungsritualen
  fantasiert.


  Dirk hatte gelacht und Listen geschrieben. Listen, auf denen stand, was er einpacken wollte, was Torben möglichst erledigen und keinesfalls vergessen sollte.


  Die erste Woche am Meer war wie im Flug vergangen. Als würde der Seewind den Kopf freipusten, hatten sich Sorgen, Zweifel und unterschwellige Ängste aus Dirks Gedanken gelöst.


  Zu Hause waren sie ein Teil des Alltags gewesen - das leise Misstrauen, wenn Torben später als geplant von der Arbeit kam. Die Streitereien um Kleinigkeiten, bei denen ein
  nervöser Geist ernst zu nehmende Hintergründe gewittert hätte. Die subtile Unzufriedenheit, die ihnen manchmal ins Gesicht geschrieben stand.


  Nach ein paar Tagen norddeutscher Sonne und jodhaltiger Luft fiel es Dirk leicht, die Gespenster zu verjagen und sich voller Verlangen und Optimismus auf die Heimkehr zu freuen. Ihre abendlichen
  Telefonate waren zärtlich, und wäre ihnen kein Lachkrampf dazwischen gekommen, hätte die Sache mit dem Telefonsex funktioniert.


  Scheinbar sollte Torben recht behalten - Tapetenwechsel und räumliche Distanz würden neuen Schwung in ihre Beziehung bringen. Zuversichtlich stieg Dirk einen Tag vor der geplanten
  Abreise in den Zug, beflügelt von der Überraschung, die er Torben bereiten würde.


  Sie gestaltete sich anders als geplant.


   


  „Hallo? Jemand zu Hause?“


  Ein kleines Schmunzeln huschte über Dirks Gesicht angesichts seiner wenig intelligenten Begrüßung. Natürlich war jemand zu Hause - schon unten auf der Straße
  hatte er die gedimmte Beleuchtung hinter den Wohnzimmervorhängen und im Bad gesehen. Vor der Wohnungstür hatte sein Herz wie wild im Hals geklopft, was bestimmt nicht auf die vier
  Altbautreppen zurückzuführen war.


  Wie konnte man sich nur so vermissen, nach sechs langen Beziehungsjahren? Und wie fantastisch fühlte es sich an, heimzukehren. Zu dem Mann, den man liebte.


  Zu dem Mann, der einen Knaben auf der Couch vögelte, der scheinbar nur knapp die Grenzen der Volljährigkeit passiert hatte.


  Dirks Reisetasche knallte auf das Flurparkett. Dieses Geräusch - nicht etwa sein Erscheinen - unterbrach das Treiben auf der Sofalandschaft.


  Ohne eine Reaktion oder gar ein Wort abzuwarten, drehte Dirk sich um. Noch nie hatte er die Strecke bis zur Küche in so kurzer Zeit zurückgelegt. Erst, als er mit dem Rücken gegen
  das Türblatt stand, fragte er sich, warum er nicht einfach wieder gegangen war. Raus, auf die Straße und dann irgendwo hin.


  Falls es eine Antwort in ihm gab, versteckte sie sich gut.


  Nebenan rumorte es - vermutlich suchten die zwei Ertappten ihre Sachen zusammen.


  Dirk schloss die Augen. Sein Herz pochte immer noch laut, aber nun in einer finsteren Tonart.


  Torben - nicht etwa er - hatte immer auf Exklusivität gedrängt. Nicht, dass Dirk ein notorischer Seitenspringer gewesen wäre, aber Flirts und bedeutungsloses Gefummel
  außer Haus fand er von Zeit zu Zeit vertretbar - ohne es darauf anzulegen.


  Und nun war es ausgerechnet Torben, der klammheimlich ein dahergelaufenes Bengelchen in ihrem Wohnzimmer bestieg. Wenn er gestern am Telefon einen einzigen Ton über diese Form der
  Abendgestaltung gesagt hätte - Dirk hätte ihm viel Spaß gewünscht und wäre einen Tag länger an der See geblieben. Aber so?


  Mit einem Schlag waren alle Verdachtsmomente akut.


  Wer wusste, wie lange das mit dem anderen schon ging? Vielleicht war es keine einmalige Angelegenheit? Vielleicht tauschte Torben ihn ja schon seit einiger Zeit ratenweise gegen ein frischeres
  Modell ein? Irgendwoher mussten doch die miesen Schwingungen kommen, die manchmal die ganze Wohnung verstrahlten.


  Unbemerkt ballten sich Dirks Fäuste, als er Getrappel und Getuschel auf dem Flur vernahm; gefolgt von einer kaum hörbar geschlossenen Tür und einem Klopfen an der Scheibe in
  seinem Kreuz.


  Das abschätzige Schnauben konnte er sich nicht verkneifen, als er öffnete.


  Torbens schlechtes Gewissen hatte dessen Körperhaltung fest im Griff. Hängende Schultern, gesenktes Kinn, nutzlose Hände. Nicht einmal in die Augen schauen konnte er seinem
  Heimkehrer.


  Dirk musterte den Mann im Türrahmen, und plötzlich stieg Verachtung in ihm auf. Sie hüllte sich in einen Mantel aus zornigen Eiskristallen und machte die Herzgegend schlagartig
  taub. Abrupt wandte Dirk sich zur Küchenzeile und schaltete das Licht über dem Herd ein.


  „Na dann erzähl mal. Wie waren deine Tage hier, während ich mich erholt habe?“ Giftig wie Sandvipern schossen die Worte auf ihr Ziel los. Dirk trat ans Fenster und fuhr
  fort: „Viel zu tun gehabt, nicht? War der Handwerker inzwischen da? Sag mir nicht, sie haben den Lehrling geschickt und du hast ihn gerade für seine Überstunden
  entschädigt.“


  Immer leiser wurde seine Stimme, und schärfer. Es kam keine Antwort.


  Dirk suchte nach einem Fixpunkt, auf den er seine bitterbösen Augen richten konnte und der nicht Torben war. Im Umherschweifen blieb sein Blick an einem graugelben verschrumpelten Etwas auf
  dem Fensterbrett hängen. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich als Salbeibusch - endgültig abgestorben.


  Der letzte Tropfen fiel in ein zum Überlaufen volles Fass. Mit einer einzigen schwungvollen Handbewegung wischte Dirk den Topf von dessen Platz. Er war viel leichter als erwartet, flog weit
  in den Raum hinein, zerplatzte am Boden und verteilte staubtrockene Erde, Wurzelreste und dürre Blätter.


  „So beschäftigt warst du, hm? Nicht einmal Zeit, um die Blumen zu gießen? Ach, ich weiß es ja. Die viele, viele Arbeit im Büro. Die Präsentationen, die
  Versammlungen - ich weiß es aus allererster Hand, denn ich habe ja immer hier gesessen und auf dich gewartet, bis du irgendwann heimgekommen bist. Und du bist doch aus dem Büro
  gekommen, oder? Oder?“


  Während er sprach, war Dirk wieder lauter geworden, hatte sich vom Fenster wegbewegt und stand nun eine Handbreit vor Torben, der sich nach wie vor nicht regte.


  „Oder etwa nicht?“, fragte Dirk ein letztes Mal; fast gänzlich ohne Stimme.


  Fein säuberlich zerhackte die Küchenuhr mit ihrem Ticken die wortlosen Minuten.


  Schließlich drückte Torben sich an Dirk vorbei, griff zur Kehrschaufel und begann, die Überreste des Kräutertopfes zusammenzufegen.


  „Ich habe das nicht gewollt“, kam es schließlich stumpf aus seiner Richtung. „Es hat sich irgendwie verselbstständigt. Es ist jetzt vorbei“, ergänzte er,
  als er eine angeschlagene Tasse aus dem Schrank nahm, den Salbeistrunk mit einem Restchen Erde hineindrückte und vorsichtig Wasser angoss. Ins Gesicht sah er Dirk erst, als es nicht mehr
  anders ging.


  „Das interessiert mich nicht, und ich muss mir ernsthaft überlegen, ob ich dir überhaupt glaube.“ Viel zu schnell, als wolle er damit jede versöhnliche Tendenz
  vereiteln, spuckte Dirk diesen Satz aus. „Und das Ding da kannst du wegschmeißen. Das ist hin.“ Ein knappes Kopfrucken zur zweckentfremdeten Tasse folgte. „Jetzt brauchst du
  dir auch keine Mühe mehr geben. Die Investition lohnt nicht mehr.“ Diesmal entfiel eine erklärende Geste, und damit blieb unklar, worauf Dirks Statement sich bezog.


  Er ging aus der Küche, um seine Urlaubstasche zu holen.


  „Manchmal lohnt es aber, sich um verloren geglaubte Dinge zu bemühen“, sagte Torben leise zu dem kläglichen Gewächs in der Kaffeetasse. Doch da war er längst
  allein in der Wohnung.


  * * *


  Dirk reagierte nicht auf Anrufe, Mails oder Textnachrichten, aber er kam nach ein paar Wochen zurück - wenn auch nicht, um zu bleiben. Als er seine Sachen aus der Wohnung räumte,
  hinterließ er nichts als ein paar Bücher mit unklarem Eigentümerstatus.


  Torben fiel es schwer, seine verzweifelten Kontaktversuche aufzugeben. Nach etlichen Tagen des Trotzens und Nächten voller Gewissensbisse war er für ein paar Stunden sogar an dem
  Punkt, bei Dirks Arbeitgeber nach dessen neuer Adresse zu forschen. Er unterließ den Versuch, um nicht vor unbeteiligten Dritten und sich selbst als hoffnungsloser Stalker dazustehen.


  Frustriert wartete er auf den Tag, an dem endlich Gleichgültigkeit an die Stelle der Sehnsucht treten würde. Sobald Erinnerungen ihn ansprangen, suchte er sie mit künstlicher
  Abgeklärtheit zu verjagen.


  Woche für Woche verging, aber es wollte Torben nicht gelingen, sein Singledasein anzunehmen - allen Flirts und Offerten zum Trotz.


  Noch Monate nach Dirks Auszug erwischte Torben sich dabei, zu den altgewohnten Zeiten bestimmte Plätze aufzusuchen. Er fand es selbst lächerlich, am Samstagmorgen im Park um die Ecke
  laufen zu gehen, nur weil sie das früher oft gemeinsam getan hatten. Und er kam sich herzzerreißend blöd vor, wenn er „ihre“ Geschäfte und Lokale frequentierte; in
  der Hoffnung, dort Dirk zu begegnen.


  Abstellen konnte er seine Verhaltensweisen nicht.


  An manchen stillen Abenden fühlte Torben sich zu seelentaub, um seinem Exfreund weiter nachzutrauern. Dann knäuelte er sich in einem Sessel zusammen und beschimpfte sich selbst.


  Inzwischen war ihm klar, was ihre Beziehung hatte scheitern lassen. Kein brutaler Schnitt war ursächlich, sondern die langsam eingeschlichene Lieblosigkeit. Er hatte sich keine Mühe
  mehr gegeben, von einigen wenigen Momenten einmal abgesehen.


  Selbstverständlichkeit hatte regiert, wo dankbare Wertschätzung ihren Platz gehabt hätte. Und dann waren andere Dinge interessant geworden, zumindest für ein paar
  Augenblicke. Wie eine Pflanze, an deren Anblick man sich gewöhnt hat und der man irgendwann keine Beachtung mehr schenkt, war die Liebe welk und spröde geworden, um am Ende leise
  einzugehen.


  Am Ende seiner stummen Tirade verließ Torben stets traurig seinen Sessel und wartete im Bett darauf, dass die Ernüchterung sich einmal mehr neben ihm unter die Decke schob.


  Leise fragte er sich dann, wann der Anblick der leeren Betthälfte links von ihm endlich nicht mehr wehtäte.


  * * *


  Dirk musste damals blitzschnell einen Nachsendeauftrag für seine Post eingerichtet haben. Nach seinem Weggang war keine an ihn adressierte Post mehr im einst gemeinsamen Briefkasten
  gelandet, zu Torbens großem Bedauern. Wie gern hätte er einen solchen Vorwand genutzt, aber nicht einmal belanglose Werbebriefe nahmen den alten Weg.


  Wie in jedem komplexen System kommt es jedoch auch im Verlauf der Postbeförderung zu Fehlern, und einer davon sollte sich als Torbens Freund erweisen.


  „Hallo? Ich habe hier einen Katalog, der nicht in den Briefkasten passt. Können Sie mir den mal abnehmen?“


  Ohne der Zustellerin durch die Wechselsprechanlage zu antworten, betätigte Torben den Türdrücker und wartete in der offenen Wohnungstür. Er hatte die Hand schon nach dem
  großformatigen, dicken Heft ausgestreckt, als die Postfrau einen Blick darauf warf, einen Moment nachdachte und es wieder in ihrer Umhängetasche verschwinden ließ.


  „Ach nein“, murmelte sie zu sich selbst. „Der wohnt ja jetzt in der Winterfeldallee.“


  Dann kramte sie zwei Rechnungen hervor, drückte sie dem verdutzten Torben in die Hand, wünschte ein schönes Wochenende und polterte die Treppen hinunter.


  Die Winterfeldallee war nicht besonders lang. Dafür gab es an den überwiegend mehrstöckigen Häusern zahlreiche Klingelschilder. Torben benötigte dreieinhalb
  Spaziergänge in der Dämmerung, bis er Dirks Namen gefunden hatte.


  In dieser Nacht konnte Torben nichts anderes tun als bildschöne Visionen davon zu entwickeln, wie er an Dirks Tür läuten und ihn zurückgewinnen würde.


  Nur mit Mühe bezähmte er sich und setzte sie nicht spontan in die Tat um. Er war schlau genug, um einzusehen, dass er einen Plan brauchte. Und wirklich gute Argumente. Von einer
  gehörigen Portion Glück ganz zu schweigen.


  Mehr als einmal ließ er sein Vorhaben im Versuchsstadium scheitern und kehrte auf halber Strecke um. Schalt sich einen Idioten, der lieber alles vergessen sollte, und konnte dem eigenen
  Rat nicht folgen.


  * * *


  Es war ein verhangener, kühler Spätsommertag, an dem Torben wohl zum fünften Mal einen üppigen, gut gewachsenen Salbeibusch samt Übertopf vor den Beifahrersitz seines
  Autos stellte. Er war frisch rasiert und trug das weiche, dunkelgrüne Shirt, das Dirk vor langer Zeit so sehr an ihm gemocht hatte.


  Bevor er einstieg, nickte Torben sich selbst in der Autoscheibe zu. Diesmal würde er klingeln.


  


  Jannis Plastargias


  Madonna in Madrid


  - Pfefferminz -


   


  Lied 1: I Am Kloot – Avenue of Hope


  Ich setzte mich auf eine Bank und weinte.


  Ich war alleine durch den Retiro Park gelaufen, der riesengroß ist, saß am Wasser, schaute mir den Glaspalast an, in dem eine Ausstellung von Tobias Rehberger zu sehen war, und
  plötzlich begann es tröpfchenweise zu regnen.


  Da ich mich nicht auskannte und nicht wusste, wie ich wieder zum Ausgang kommen könnte, lief ich einem Mann, der mit seinem Hund Gassi ging, hinterher. Mir kam dieser Neben-Ausgang, durch
  den sie gingen, nicht bekannt vor. Vielleicht lag es auch daran, dass sich meine Augen mit Tränen gefüllt hatten.


  Ich fühlte mich verirrt.


  Wieso besuchte ich Tom, meinen Ex-Freund? Wieso erwartete ich so viel von ihm? Wieso bekam ich mein Leben nicht in den Griff? Wieso verlief ich mich ausgerechnet hier und heute, da ich mich
  sonst in diesem unlogischen und megalomanen Madrid noch nie verirrt hatte?


  Von Anfang an hatte ich mich in der Metro zurechtgefunden, war korrekt gefahren, hatte die Ausgänge richtig gewählt, lief bei meinen Spaziergängen, bei meinem Sightseeing, stets
  auf die nächste Metrostation, die ich brauchte, zu, als hätte ich gewusst, wohin ich laufe, ohne Stadtplan, auf gut Glück.


  Doch heute, am vierten Tag, begann ich mich zu verirren, unruhig zu sein, mich nicht so wohl zu fühlen, wie ich es die Tage über getan hatte, immer dann, wenn ich alleine war.


  Denn Alleine-Sein in Madrid bedeutete für mich nicht Einsam-Sein, sondern Gerne-Allein-Sein, Entspannt-Sein. Wenn Tom in meiner Nähe war, begannen die Probleme, die Erwartungen zu
  groß zu werden, die Enttäuschung gewann überhand.


  Ich saß auf der Treppe, weinte in der Öffentlichkeit, und hoffte, dass sich meine Stimmung bald änderte. Es konnte nicht so weitergehen. Ich musste mich von ihm lösen. Er
  wünschte sich einen besten Freund und ich einen Beziehungspartner. Ihn!


  Auf der Bank sitzend träumte ich davon, dass er sich eines Besseren besann, sich ein wenig austobte und dann feststellte: Hey, ich habe meinen Traummann bereits gefunden.


  Unrealistisch!


  Ich musste mich von ihm lösen, mich für andere Menschen öffnen. Ich wusste nicht wie.


  Ich gehöre zu den Menschen, die mit der Tür ins Haus fallen, die andere Leute ständig überfordern mit ihren Erwartungen, Wünschen, Vorstellungen. Die meisten sind davon
  sehr schnell abgeschreckt. Blocken ab.


  So ist es mir oft mit Tom ergangen. Auch hier in Madrid.


  Mach dich locker, sagte ich zu mir selbst. Die letzten Tage arbeitete er immer und ließ dich viel allein, aber nun hast du das gesamte Wochenende Zeit, mit ihm Schönes zu erleben.


  Dieses Madrid, das für ihn „Madrid gleich ohne Tobias“ bedeutet, und für mich „Madrid gleich der Ort, an dem Tom lebt“ ist, zu einem „Madrid, in dem wir
  gemeinsam viel Spaß hatten“ zu machen.


  Noch war ich nicht so weit, noch hatte ich die Melodie eines traurigen Liedes in meinem Kopf. Ich wurde nass, die Tropfen erinnerten mich an das Klavier in diesem Song.


  Lied 2: Gala – Freed from Desire


  Ich bin eher der Kuschel-Typ. Tom musste ich dazu zwingen. Er ist ein Wilder.


  In den letzten Tagen versuchte ich ihn sanft und bestimmt dazu zu bringen, dass er mich wenigstens vor dem Schlafengehen noch ein bisschen in den Arm nahm.


  Mit dem Verstand kann man nicht erklären, wieso ich so sehr an ihm hänge, da ich bereits so oft von ihm verletzt wurde. Es ist, als hörte ich immer wieder eine CD von Coldplay,
  obwohl ich weiß, dass ich dann weinen werde, weil ich stets weinen muss, wenn ich ein Lied von ihnen höre.


  Tom legte sich noch einmal hin, während ich duschte. Wir tranken Sekt, gingen dann los. Liefen durch Chueca, versuchten ein paar Freikarten für Clubs zu ergattern, wurden von
  Promotern angesprochen, schauten uns die Menschen an. Betraten merkwürdige Clubs, in denen noch viel zu wenig los war.


  Nach zwei Liedern rauschten wir wieder heraus, weil immer noch niemand da war. Ich amüsierte mich auch ohne andere, weil ich tanzte. Ich wollte zeigen, dass ich nicht nur weinen kann. Ich
  kann Spaß haben, Leute anflirten, tanzen, schön sein, einfach.


  Wir setzten uns in eine Schwulenkneipe, tranken etwas Mysteriöses, was schnell betrunken macht, es war Minz-Sirup drin. Ich fühlte mich mit Tom wohl. Wir erlebten etwas gemeinsam.


  Wir gingen später ins Longplay. Auch hier war erst einmal relativ leer. Es füllte sich später. Mir gefiel es. Nichts Besonderes, aber die Menschen schienen nett und
  umgänglich. Sympathisch.


  Ich tanzte zu schlechter Musik, meist spanische Pop-Musik, manchmal Eurovision Song Contest.


  Als gerade das bekannteste Lied von Gala lief, stupste mich Tom an:„Hey, da ist ein süßer Lockenkopf.“


  „Hmmm“, machte ich, wenig interessiert.


  „Der gefällt mir“, sagte er.


  „Ja“, erwiderte ich, versuchte es zu ignorieren.


  Ich fühlte mich wohl hier. Ganz anders als in Frankfurt. Da erschien mir alles so kalt, so oberflächlich, so unfreundlich, so selbstbezogen. Vielleicht war das auch hier so, nur
  fühlte ich es anders.


  Tom entschied, dass wir um vier gehen könnten, noch ein wenig schlafen und am nächsten Tag viel erleben. Mir war es recht. Für mich kam der schönste Teil des Abends vor dem
  Schlafengehen. Noch einmal eine Viertelstunde Schmusen.


  Lied 3: Helena Paparizou – My Number One


  Wir schauten uns die Jubiläums-Show des Eurovision Song Contest im spanischen TV an. Wir tranken ein bisschen Sekt, auch hier mit Minz-Sirup – der neue Trend in Madrid oder nur
  eine Marotte von Tom? – bereiteten uns auf Chueca vor, duschen, rasieren, anziehen, Haare machen.


  Meine Laune war sehr gut, wir hatten viel Spaß im Laufe des Tages gehabt, waren im IKEA in Madrid shoppen, in einem riesigen Einkaufszentrum, dann noch kurz in Nuevos
  Ministerios …


  Als wir dann in Chueca auf Luc trafen, freute ich mich sehr. Er war ein sehr hübscher junger Mann mit goldigem Wuschelkopf, sprach Englisch mit wundervollem französischen
  Akzent, war schön angezogen, lachte niedlich, mit anderen Worten: Ich war hin und weg von ihm. Ich klinkte mich in das Gespräch der beiden ein.


  Wieder das gleiche Spiel: Freikarten abchecken, überall mal hineinschauen, wo etwas los sein könnte. Zuerst in den einen Schuppen von gestern, weil Luc die Hoffnung hatte, dass die
  einen ESC-Abend mit entsprechender Musik machen würden – aber weit gefehlt. Dann wurden meine beiden hübschen Jungs von einem alten Sack regelrecht in die Enge getrieben, wir
  flüchteten.


  Letztendlich gingen wir wieder ins Longplay. Heute sehr viel voller, von Anfang an, allerdings waren wir auch später dran. In Madrid beginnt der Abend nicht vor halb eins.


  Wieder stupste mich Tom an: „Hey, der Lockenkopf ist wieder da.“


  Ja. Auch Luc fiel dieser auf.


  „Oh Mann“, meinte der, „der ist ja toll.“


  Ich war eifersüchtig. Wenigstens der Belgier, der eine halbe Stunde zuvor zu Tom gesagt hatte, dass er mich süß fände, hätte doch lieber ein Auge auf mich werfen
  können. Dieser dumme Lockenkopf!


  Tom fand mittlerweile den Begleiter des Lockenkopfes toller.


  Meine gute Laune ließ sich kaum noch aufrechterhalten. Ich fragte Luc, ob er mit mir hinausgehen wolle. Zunächst nicht. Ich bewegte mich weiter wild auf der Tanzfläche. Dann nach
  einigen Minuten sagte er: „Okay, lass uns hinausgehen.“


  Wir setzten uns in die Nähe des Eingangs, frische Luft. Redeten. Er holte sich Zigaretten. Wir blieben an dem Zigarettenautomaten stehen, er befand sich direkt an der Tür. Hier war es
  ein bisschen kühler, gerade richtig. Plötzlich tauchte der Lockenkopf vor uns auf, wollte sich Zigaretten kaufen. Stellte sich tollpatschig an, das Kleingeld fiel ihm mehrmals aus der
  Hand, er brauchte längere Zeit, um zu seiner Packung zu kommen. Ich fragte ihn, ob er irgendwelche Probleme habe. Wir kamen ins Gespräch. Er sagte, er komme aus Brasilien. Wollte, dass
  ich ihm sage, dass ich ihn hübsch finde.


  Luc war begeistert. Von des Lockenkopfs Schuhen, von dessen Haaren, von dessen Art.


  Der Brasilianer verschwand. Wir sahen ihn noch mehrmals, aber er rauschte stets an uns vorbei. Luc ärgerte sich. Ich begab mich mit ihm auf die Suche, doch erfolglos. Der Brasilianer sprach
  nicht mehr mit uns. Wir kamen zurück zu Tom, der mittlerweile mit der Begleitung des Lockenkopfes knutschte.


  Ich schaute in die Richtung von Luc, ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich war kurz vor der Explosion. Ich rannte hinaus, hoffte, dass der Belgier mir folgt. Er kam nicht. Auch das
  enttäuschte mich. Ich ging zurück. Ich konnte nicht mehr.


  Luc folgte mit seinen Blicken den Bewegungen des Lockenkopfes. Ich schaute immer wieder zu Tom. Ich hatte einen kurzen Blackout. Ich schloss die Augen, mir war schwindelig. Ich wandte mich an
  Luc, sagte: „Ich möchte jetzt gehen.“


  „Er macht nichts Falsches“, sagte der.


  Ich lief auf Tom zu: „Ich möchte gehen.“


  Es war ihm recht. Wir gingen.


  Ich war sauer.


  Im Nachtbus konnte ich erst einmal nicht reden. Was sollte ich ihm sagen? Was hatte er sich dabei gedacht? Mir tat es so schrecklich weh! Ich wollte fort sein! Am liebsten tot und nichts mehr
  spüren!


  Wir schwiegen. Er konnte mich nicht anschauen. Irgendwann platzte es aus mir heraus. Ich beschimpfte ihn gnadenlos.


  „Du hast recht“, erwiderte er, „ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe, und dass ich es nicht mehr gutmachen kann, ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht
  habe.“


  Ich war wütend. Und kam mir wie in einem schlechten Film vor.


  Als wir zuhause ankamen, war ich noch immer sauer. Tom weinte. Wir legten uns ins Bett. Ich weiß nicht, was da passierte. Ich fragte mich, warum ich ihm verzeihen konnte. Wieso ich ihn in
  meine Arme nahm, mit ihm kuschelte.


  War ich nun schwach? War ich nun dumm? War ich stark? War ich in einer Übergangsphase?


  Ich weiß es nicht. Ich war traurig. Unendlich traurig, und doch fühlte ich mich geborgen, als ich mit ihm da lag, mit ihm schmuste. Ich fand es schlimm, was ich da hatte ansehen
  müssen. Konnte nicht verstehen, wie jemand so unsensibel, so respektlos sein konnte. Und doch gab es da etwas, was ich verstand. Vielleicht fühlte ich mich deswegen trotz allem ein
  bisschen wohl.


  Ich wusste, dass er mich lieb hatte, dass er mich als besten Freund behalten wollte, mich respektierte, sehr gerne mit mir zusammen war. Aber dass er sich einfach überfordert, sich von mir
  bedrängt fühlte, dass er abblocken wollte, weil es zu viel war, ungesund, weil wir eine andere Basis finden mussten. Und dass ich derjenige war, der das verhindert. Dass ihn das unendlich
  traurig machte und er selbst nicht wusste, wie er das in eine andere Bahn bringen, wie er sich abgrenzen konnte.


  Ich spürte, dass er sich schützen wollte, dass er vielleicht auch deswegen keine Rücksicht genommen hatte.


  Als ich später alleine auf meiner Matratze lag, hatte ich so viel Angst; vor meinen Gefühlen, vor der Zukunft, vor der Zurückweisung, vor dem Beziehungsabbruch. Ich konnte mir ein
  Leben ohne Tom nicht vorstellen. Wollte es nicht, konnte es nicht.


  Ich hatte Panik.


  Lied 4: Soulstice – The Reason


  Es war merkwürdig, in Madrid zu sein. Ich machte ein Auf und Ab mit – so viele Gefühle. Schwankte zwischen Sich-Zurückgewiesen-Fühlen und Geborgenheit, zwischen
  Entspannt-Sein und Panik. Ich liebte Madrid, ich liebte die alten Gebäude, die großen Parks, die vielen Menschen, die breiten Straßen, die verrückte Metro, die teilweise so
  labyrinthartig war. Ich liebte die Atmosphäre, ich liebte die andere Mentalität, den anderen Lebensrhythmus.


  Ein weiterer Tag, an dem Tom sich mir ganz widmen konnte. Ich wollte ihn genießen. Sobald ich loslassen konnte, keine Erwartungen an ihn hatte, konnten wir viel lachen, waren ein
  Dreamteam.


  Doch es war so schwer. Jetzt sah ich ihn wieder vor mir, war ihm nahe. Und meine Gefühle schwappten über, meine Bedürfnisse, meine Lust, ihn zu berühren, Sex mit ihm zu
  haben. Ich hatte seit Monaten keinen Sex mehr gehabt, das letzte Mal mit ihm. Ich wusste gar nicht, ob ich es mit einem anderen machen könnte. Sobald ich ihn berührte, ihn anschaute,
  wollte ich…


  Es war schwer auszuhalten, es war schwer, keine Erwartungen zu haben. Er zeigte mir einen anderen Park, der noch größer war. Es war ein warmer Tag, der goldene Oktober. Wir
  saßen im T-Shirt auf einer Steintreppe, aßen Donuts, schauten auf den Freizeitpark, den wir aus einiger Entfernung sehen konnten. Es war so ruhig.


  Wir redeten über unser Leben. Ich sagte ihm, dass es seltsam ist, mit ihm in Madrid abzuhängen. Ich fühlte mich hier merkwürdigerweise heimisch.


  Am Abend liefen wir erneut durch Chueca. Wir wollten in ein anderes Viertel, in eine andere Kneipe. Der Lockenkopf und der Knutscher begegneten uns. Eine Riesenstadt… aber schon
  wieder diese beiden.


  Sie begrüßten uns und fragten sofort, ob wir mit ihnen gehen möchten. Tom verneinte, sagte, dass es in Chueca keine schönen Bars gebe und er mit mir in eine andere
  Kneipe möchte. Wir verabschiedeten uns.


  João, so heißt der Lockenkopf, wie ich nun erfuhr, küsste mich auf die Wangen und sagte dabei: „Adios, mi querido.“


  Ich schlug später im Lexikon nach: Liebling, Geliebter, Schatz.


  Daher war ich einerseits ein bisschen traurig, nichts mit den beiden unternommen zu haben, andererseits hatte ich Angst. Angst davor, den Knutscher und Tom miteinander flirten zu sehen. Das
  befürchtete auch Tom. Wir gingen an diesem Abend relativ früh nach Hause, kuschelten ein bisschen miteinander. Ich fühlte mich gut mit ihm.


  Lied 5: Pink Martini – Je Ne Veux Pas Travailler


  Ich arbeite nicht gerne. Ich frühstücke nicht gerne. In Madrid aß ich meist wenig, zumal wenn ich alleine war. Am Morgen einen Joghurt, nachmittags auch, manchmal Reiswaffeln,
  manchmal andere Kleinigkeiten, oft hatte ich Hunger. Nur mit Tom aß ich mehr, meist abends oder am Wochenende mehrmals am Tag. Ich rauche aber nicht. Dafür habe ich gelegentlich, ich
  möchte nicht sagen telepathische Fähigkeiten, allerdings Anwandlungen. Ich sehe Dinge voraus, die vielleicht erst lange Zeit später wahr werden.


  An diesem Morgen wachte ich mit mulmigem Gefühl auf, als würde etwas Aufregendes auf mich zukommen.


  Ich wusste, dass ich erneut alleine durch Madrid spazieren musste. Was mir ja bisher nichts ausmachte, aber nach den beiden Tagen mit Tom… Und im nächsten Moment wusste ich noch
  etwas: Ich treffe diese beiden Jungs noch einmal. Ich werde ihnen in die Arme laufen, so wie am Vortag. Ich war dessen gewiss.


  Zunächst wollte ich zur Endstation der Zweier-Metro, Ventas - da befand sich die Stierkampfarena, die ich von außen betrachten wollte. Ich stieg das erste Mal in die
  falsche Richtung ein. Cuatro Caminos anstatt Ventas. Okay. Ich sah in der Metro nach rechts und dachte…


  Nee, da waren Leute, mit denen ich vor Jahren studiert hatte. Ich konnte es nicht fassen. Ich sprach mit ihnen, stieg an der gleichen Station aus, lief mit ihnen ein Stück. Und entschied
  mich, zuerst einzukaufen und erst später zur Stierkampfarena zu gehen.


  Ich ließ mir Zeit, die hatte ich ja reichlich. Ich wusste ja nicht, in welchem Laden ich die beiden Jungs treffen würde. Ich lief die Gran Via entlang. Da gab es den
  größten Zara, in dem ich noch nie gewesen war. Der älteste und schönste in der Stadt. Ich lief die Treppen hoch und schaute mich um.


  Ich sah den Knutscher, lief auf ihn zu. Begrüßte ihn küssend. Sah dann auch João, fiel ihm in die Arme. Sie fragten gleich nach Tom.


  Ich sagte: „Er arbeitet, ich bin alleine.“


  Sie schauten mich an, sagten ganz selbstverständlich und warmherzig: „Dann geh mit uns!“


  Lied 6: Jovanotti – L’ ombelico del Mundo


  Wir saßen auf einer Bank in der Gran Via. Ein Mann lief vorbei. Rotzte auf die Straße.


  João sagte: „He is a pig. What is pig called in German?“


  Ich antwortete: „Schwein.“


  „Que?“


  „Schwein.“


  „Okay. Schafein.“


  „Schwein!“


  „Jjjwein.“


  „What is pig called in Portugues?“


  „Porko (Pochko).“


  „Pochko.“


  „What is in German: He is a pig.“


  „Er ist ein Schwein.“


  „Oh my god! It’ so difficult! German is so difficult.“


  „Yeah.“


  Ich lachte.


  „Yeah?“ João lachte.


  „Ea its ain Schawein.“


  „Buen, João.“


  „You laugh at me.“


  „No,I don’t.“


  Wir schauten uns die Leute an, redeten dabei Portugiesisch, Englisch, Deutsch und natürlich Spanisch. Mit Arturo, dem Knutscher, redete ich zwischendurch Französisch.


  Ich fühlte mich wohl mit ihnen. Ich kannte sie nicht, sprach nicht ihre Sprache, liebte diese aber doch. Wenn Arturo Portugiesisch sprach, hörte es sich so poetisch an, ich mochte das,
  als rezitiere er Gedichte.


  Und João konnte alles sagen, mittlerweile versank ich in seinen braunen Augen, diesen wundervollen Augen. Ich schaute ihn immer wieder an, diesen Lockenkopf.


  Er fragte mich: „Why do you look at me?“


  Ich dachte: Weil ich muss, weil du so wunderschön bist, weil du so warmherzig bist und mir das Gefühl gibst, etwas Besonderes zu sein.


  Wir waren zusammen im Retiro Park, saßen stundenlang herum, ließen uns von der Sonne bräunen. Erzählten uns unsere Geschichten. Soweit wir das zustande brachten in diesem
  Sprachenwirrwarr. Wir lachten.


  „Eres muy loco“, sagte João ständig zu mir. „You’re really crazy.“


  Er mochte mich. Ich mochte ihn noch mehr. Ich mochte auch Arturo. Anders. Ich war ihm nicht mehr böse, dass er mit Tom geknutscht hatte. Er gefiel mir. Er war nett, clever, gebildet.


  Bei João lief es bei mir über Gefühle. Er sagte, dass er nicht schlau ist, nicht gebildet. Mich störte das nicht. Mit Arturo redete ich weniger, aber ich wusste, dass wir
  uns auf geistiger Ebene verstanden. Auf der Treppe vor dem Alfonso-Denkmal im Retiro-Park.


  Wir schauten auf das Wasser hinaus, beobachteten die Boote. Später liefen wir. Just walking. Wir liefen bereits den ganzen Tag. Diesmal suchten wir einen Ort, an dem wir essen
  konnten. Wir gingen in den Burger King. João saß mir gegenüber. Er aß mit Genuss. Er machte wohlige Geräusche,äußerte, wie gut es ihm schmeckt. Sagte:
  „Ich kann den ganzen Tag essen, habe immer Hunger.“


  Er war sehr dünn. So dünn wie Tom. Ich liebte João in diesem Moment. Er lachte über mich.


  Wir mussten die Zeit totschlagen, Tom sollte erst um neun Uhr abends kommen. Dann wollten wir ins Kino. Bis dahin gingen wir zunächst in den FNAC, Musik anhören. Offensichtlich hatten
  wir ganz unterschiedliche Musikgeschmäcker.


  Zu Pink Martini sagte er: „It’s different.“


  Zu Stereo Totals „Wir tanzen im Viereck“: „Crazy.“


  Und dachte dabei: So loco wie du es bist, mein lieber Tobias.


  Später saßen wir erneut auf einer Bank, erwarteten Tom. Die beiden Jungs sangen, in verschiedenen Sprachen. Arturo trällerte ein französisches Kinderlied. Danach
  „Frozen“ von Madonna. Am besten gefiel mir ein brasilianisches Lied, das beide intonierten.


  Lied 7: Ilya – Bellissimo


  Tom sah glücklich aus, als er auf uns zulief. Merkwürdig, dass ich das alles genießen konnte. Ich würde gleich das erste Mal mit Tom und dem Knutscher zusammen sein. Aber
  ich hängte mich an João, freute mich so sehr, dass er in meiner Nähe war.


  Wir liefen. Mal wieder. Suchten ein Kino. Und etwas zu essen. Für João. Es reichten ihm Chips. Arturo und ich brauchten etwas zum Trinken. Liefen von Kino zu Kino. Unser Film wurde
  nirgends gezeigt. Schade. Just walking. In einen anderen Park, beim Temple de Debot.


  Arturo hatte mir erklärt, dass er João beim Walking kennengelernt hat. Was der Euphemismus für „in Cliquen auf der Straße abhängen“ ist. Vor sechs Jahren
  war das. João war ein Freundesfreund.


  João setzte sich hin.


  Sagte: „Come, sit here“, und zeigte auf einen Platz in seiner Nähe.


  „Muyto frio“, sagte er.


  „Ich kann dich ja ein bisschen wärmen“, meinte ich zu ihm. Legte meine Arme um ihn, schmuste mit ihm.


  Wir redeten. Er fragte mich, ob ich in Deutschland glücklich sei.


  Ich erwiderte: „Nein, mir fehlt jemand, den ich berühren kann, mit dem ich alles teilen kann.“


  „Es ist schwer jemanden zu finden, der zu einem passt“, sagte er, „der eine Beziehung führen kann und will, gerade bei den Schwulen.“


  „Ja, der es ernst meint“, ergänzte ich. „Es ist schwer, aber ich hatte schon eine längere Beziehung“, erklärte ich, „ich hatte Glück.“


  Ich fragte ihn nach seinen Gefühlen. Er berichtete von seinem Leben in Brasilien und wie schwer es für ihn sei, einen Job in Madrid zu finden. Dass er nicht wisse, wie es weitergehen
  würde. Ich setzte mich anders hin, drückte ihn noch fester. Danach liefen wir Arm in Arm durch den Park und suchten die anderen. Ich hatte Angst, sie knutschend anzutreffen. Zunächst
  fanden wir sie nicht. Wir stellten uns an ein Geländer, blickten auf das nächtliche Madrid.


  „Muyto frio“, sagte ich.


  Er lachte.


  Sagte: „Du musst das anders betonen, das muyto muss so richtig mit Ausdrucksstärke gesprochen werden, es ist doch richtig kalt!“


  Ich probierte es. Es gelang mir, er freute sich. Ich sagte es immer wieder. Er schaute mich an: „You’re so crazy!“


  Er blickte wieder auf Madrid, ich stand hinter ihm, umfasste ihn, legte meinen Kopf auf seine Schulter.


  Ein bisschen später drehte ich ihn zu mir um, sagte: „Und manchmal trifft man auf Leute, mit denen eine Beziehung klappen könnte, die aber dann so weit entfernt
  wohnen…“


  Er entgegnete : „That’s life.“


  Und dann: „Du wirst mich in Brasilien besuchen!“


  Ich sagte: „Ja, ich würde das sehr gerne tun, sehr gerne.“


  Wir suchten die anderen weiter, Arm in Arm, fanden sie auf einer Bank, schmusend.


  Wir liefen wieder. In die Stadt. Suchten ein Café, in dem wir frischen Pfefferminz-Tee zum Aufwärmen bekommen könnten. Menta, sagten sie, so heißt das in Spanien.
  In Brasilien: hortelã-pimenta.


  Wir liefen weit, bis wir endlich etwas fanden. João brachte mir ein neues Wort bei. Meeeeesmo. Noch schlimmer als muyto frio. Meeeeeesmo frio. Ich sagte es immer wieder.
  Meeeesmo. Er lachte. Wir saßen in einem großen Café, nicht sehr schön, viele Touristen. Ich saß João gegenüber. Neben mir Arturo, der sehr viel
  schwieg. Wir tauschten Emailadressen und Telefonnummern aus.


  Um kurz nach zwölf wollte Tom nach Hause, meinte, ich könne ja mit. Ja. Die beiden brachten uns zur nächsten Metrostation. Wieder Arm in Arm. João fragte: „How
  are you?“


  Ich sagte, dass ich traurig bin. Traurig, weil ich am nächsten Tag Madrid, Tom und ihn verlassen muss.


  „That’s life.“


  Wir verabredeten uns für den nächsten Tag, sie wollten sich mit mir in der Stadt treffen, später an den Flughafen bringen. Ich schmuste noch einmal mit ihm. Wuschelte seine Haare,
  küsste seinen Hals, seine Wangen, drückte ihn fester an mich. Tom ärgerte sich, dass er am nächsten Morgen wieder so früh aufstehen musste. Wir kuschelten nur kurz in
  seinem Bett. Aber es war okay. Ich dachte an João und war traurig, dass ich aus Madrid weg musste.


  Lied 8: Salome de Bahia – Outro lugar


  Ich stand morgens auf. Traurig. Deprimiert sogar. Mein letzter Tag. Ich wollte nicht weg. Ich wollte hier bleiben.


  In Atoche an den Bahnhof gehen, um in den Tropen zu sitzen, in den Retiropark, um Boot zu fahren, shoppen, in Chueca tanzen gehen. Arm in Arm mit João durch die
  Straßen ziehen. Doch ich hatte ein mulmiges Gefühl. Würde ich sie treffen heute? Würde er anrufen? Ich nahm mir vor, mich fertigzumachen und erst einmal meine Besorgungen zu
  erledigen.


  Er wollte um zwölf anrufen. Es war eins. Shit. Ich hatte ihm die falsche Vorwahl gegeben.


  Ich rief Tom an: „Hey, Arturo hat doch deine richtige Nummer, oder? Wir haben João gestern die falsche Vorwahl gegeben.“


  „Oh je“, sagte er, „ob die das merken?“


  „Ich weiß nicht“, sagte ich bedröppelt, „leite sie an mich weiter, falls sie sich bei dir melden.“


  Leichte Panik machte sich breit. Ich ging in den Burger King, in dem wir tags zuvor gemeinsam waren. Ich musste etwas essen. Nicht mehr hungern.


  Beim Essen kam mir die Idee, den beiden eine Email zu schreiben, ich könnte ihnen die richtige Nummer geben und hoffen, dass sie ihre elektronische Post checken. Ich erinnerte mich daran,
  dass sich ein bisschen weiter vorne die Gran Via entlang ein Cybercafé befand. Ich lief dorthin, in den Laden hinein, die Treppen hinunter. Und João in die Arme. Regelrecht.
  Er war gerade aus der Toilette gekommen und stand vor mir. Er war leicht verwirrt.


  Woher ich denn wisse, dass sie hier seien. Ich wusste es nicht.


  Ich sagte: „I told you yesterday, it’s fate!“


  Es war selbstverständlich für ihn, dass ich mit ihnen abhänge, in seiner Nähe war, dass ich stets neben ihm saß oder lief, vermutlich hätte er auch viel mit mir
  geredet. Wenn ich Portugiesisch gekonnt hätte. Ich kam mir so hilflos vor. Er hatte Sorgen. Angst vor der Zukunft. Was sollte ich tun? Er fragte mich, was ich denke. Ich sagte, dass ich
  glücklich bin, ihn noch einmal zu sehen.


  „I ‚m just so happy.“


  Das musste doch etwas heißen. Ich hatte sie noch einmal getroffen, das Schicksal wollte es.


  Wir gingen noch einmal in den Park am Temple de Debot. Schauten auf den anderen Freizeitpark. Den in der Stadt. Ich sagte: „Ich wäre gerne noch länger hier, um am
  Samstag mit euch in den Park zu gehen.“


  „Samstag?“, fragte er.


  „Ja“, sagte ich, „Arturo wolle doch mit Tom in den Park.“ Ich kann kein Portugiesisch, aber ich verstand, dass er auf Arturo einredete: Geh mit mir dahin, bitte bitte.
  Per favor.“


  Ich liebte ihn in diesem Augenblick. Wir liefen wieder zurück. Ich muss meine Sachen packen. Wir verabschiedeten uns kurz.


  „Du kommst nach Brasilien“, sagte João.


  Ja, aber ich war traurig.


  Lied 9: Golec uOrkiestra – Crazy is my life


  Ein letztes Mal mit der Metro fahren. Am liebsten hätte ich geweint. An den Flughafen kommen. Dort war ich genervt, ich brauchte Ewigkeiten, bis ich den richtigen Schalter fand. Nach
  zwanzig Minuten rief ich Tom an. Er ging nicht dran. Plötzlich stand er vor mir und lief auf mich zu.


  „Wo ist der verdammte Schalter?“, fragte ich.


  „Schau nach rechts“, erwiderte er. Ruhig.


  Es war zehn nach sechs. Ich checkte mich ein. Die Jungs sollten um sechs hier sein. Tom und ich warteten.


  „Wir können sie sowieso nicht erreichen, sie haben kein Mobiltelefon“, erklärte mir Tom.


  Wir kauften uns etwas zum Trinken, Tom ging eine rauchen. Wir setzten uns. Toms Mobiltelefon klingelte.


  Arturo sagte: „Wir finden euch nicht.“


  Ich war glücklich. Sie hatten es versucht. Sie waren hier. Um Viertel vor sieben trafen sie auf uns. Ich hatte noch zehn Minuten, dann musste ich durch die Kontrolle.


  „Ich werde im Flugzeug weinen.“


  João antwortete: „You are so crazy.“


  „Ich möchte nicht weg, nicht weg, nicht weg. I don’t want to leave you. Not Madrid.“


  Ich fiel zunächst Arturo um den Hals, dann João, schmuste mit ihm, fuhr durch seinen Wuschelkopf, mi querido. Dann Tom: „Ich möchte so gerne hier bleiben, ich
  liebe Madrid.“ Noch einmal ging ich auf João zu, umarmte ihn, drückte ihn fest an mich: „Ich möchte so gerne bei dir bleiben!“


  Ich sagte allen Chao. Chao sagt man in Brasilien, nicht in Madrid. Chao noch einmal.


  Verrückt! Wie sich meine Stimmung geändert hatte – dieses Auf und Ab mit Tom, meinen Ärger darüber, ständig zurückgewiesen zu werden … Dann
  lerne ich den Lockenkopf kennen, erkenne, wie gut er mir tut, wie gut mir Madrid tut, eine andere Atmosphäre, weiß für die Zukunft, dass mir anderes bevorsteht. Frankfurt ist nicht
  mein Ding, es wird etwas Neues kommen.


  Und João war nicht meine Zukunft, aber er hat mir gezeigt, dass es eine andere Zukunft gibt, ohne Tom, mit einem anderen Mann. Mit einem, der nicht in Madrid, oder gar in Brasilia
  wohnt.


  Natürlich werde ich an Tom denken, überlegte ich, und es wird mir eine Weile wehtun, aber im Flugzeug dachte ich an João. Ihn zu berühren, seinen Lockenkopf zu
  wuscheln, in seine Augen zu schauen. Dies tat nun weh, machte mich aber auch glücklich. Ich war für andere Menschen interessant. Ich musste mich nicht verstecken. Es würde sich
  jemand finden.


  Lied 10: Enya – Evening Falls


  Ich saß an Gleis 2, am Flughafen Stuttgart. Es fuhr seit einer Stunde keine Straßenbahn, wegen technischer Störungen in der Oberleitung irgendwo in der schwäbischen Pampa.
  Deprimierend.


  Ich verpasste gerade sämtliche Bahnen, die mich an mein Ziel Frankfurt bringen könnten. Wäre ich nur in Madrid geblieben. So eine Scheiße! Ich war in Deutschland und hatte
  Heimweh. Nicht nach Frankfurt. Sondern nach Madrid. Ich hatte ein Bauchgrummeln. Ich wollte nicht. Ich wollte zurück. Heimweh. Nach João. Nach Tom?


  Im Flugzeug hatte ich weinen müssen. Ich hatte ein Manuskript gelesen, das ich lektorieren musste; eine Liebesgeschichte, eine romantische Szene kurz vor Schluss, ein Abschied. Ich
  weinte.


  Mann, ich bin so loco. Ich fühlte mich erschöpft, in der Seele krank. Ich wusste, dass ich in den nächsten Tagen nicht so weitermachen konnte. Nicht am nächsten Tag
  arbeiten, nicht den Alltag leben.


  Ich fuhr an den Bahnhof nach Stuttgart, mit einem Haufen unleidlicher Menschen, die nach Hause wollten. Dort merkte ich, dass ich in irgendeinem Nest mehrere Stunden festsitzen würde. Ich
  fuhr nach Karlsruhe, zu Fabian, dort schlafen, am nächsten Morgen mit ihm nach Heidelberg. Ich konnte die ganze Nacht nicht einschlafen. Ich dachte nachts so oft an Gedichte, an Lieder von
  Enya, an Evening Falls, fühlte mich melancholisch, aber gut. Besonders.


  Nachts. Ideen. Einsamkeit. Trauer. Ich brauchte Trauer. Nur warum?


  Ich fühlte mich, wenn ich traurig war. Ich fühlte mich, wenn ich Liebeskummer hatte. Ich fühlte mich, wenn ich Dramen durchlebte.


  Ich lebte. Ich lebte, wenn ich João nachtrauerte.


  Am nächsten Morgen ging es nach Heidelberg. Dort wollte ich Gloria treffen. Das erste Mal seit einem Dreivierteljahr. Ihr Schwarm würde am nächsten Morgen nach Neuseeland reisen.
  Sie war nervös, ängstlich. Ich konnte sie so gut verstehen.


  Tom in Madrid. Heimat.


  Ich hatte mich krankgemeldet. Ich kam letztendlich spät abends nach Hause. Erschöpft. Endlich schlafen.


  Mein letzter Gedanke galt João.


  Lied 11: Turin Brakes – Fishing for a Dream


  Ich schleppte mich durch den Tag, arbeitete nicht, musste mich aber um viele Dinge kümmern. Ich musste mich krankschreiben lassen, sonst würde ich zu all dem nicht kommen.


  Ich vermisste das ziellose Umherziehen mit den beiden Brasilianern. Vermisste das megalomane Madrid, vermisste die vertraulichen Gespräche mit Tom. Malte mir Szenarien aus, wie ich für
  längere Zeit nach Madrid kommen könnte, suchte mir Flüge bei Opodo aus, nach Madrid, nach Brasilia…


  Stellte mir vor, wie ich im Lotto gewinne. Meinen Job kündigen, nach Madrid aufbrechen, nicht bei Tom wohnen, sondern in einem schönen Hotel im Zentrum. Und dann mit João nach
  Brasilia reisen. Ich nahm das Mobiltelefon in die Hand.


  „Hola Tom. Wo bist du?“


  „Du wirst es nicht glauben. Ich bin gerade mit Luc in der Stadt rumgelaufen und da saßen João und Arturo auf einer Bank. Luc konnte gar nicht glauben, dass es Zufall war, er
  meinte, ich hätte mich sicher verabredet mit ihnen. Habe ich aber nicht.“


  


  Raik Thorstad


  Der Duft an deinen Händen


  - Basilikum -


  Ich komme.


  Es zieht, es pumpt, es schießt aus mir heraus. Hinein in das Latex, nur in der Illusion in den Körper unter mir.


  Kein Feuerwerk, keine erlösende Supernova, kein Regenbogen hinter geschlossenen Lidern. Nur das Rauschen von Sperma, das sich seinen Weg bahnt.


  Der Augenblick der Entspannung ist kurz und rein körperlicher Natur. Im Kopf kommt das Glücksgefühl nicht an. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es über meinen Schwanz
  hinausgeht. Es zündet nicht, kein Funkenflug, die Nervenautobahnen sind verschlossen.


  Es bleiben Schuld und Zärtlichkeit.


  Ich kann Antonios Körper nur erahnen. Wir haben auf seinen Wunsch doppelte Vorhänge im Schlafzimmer angebracht. Der Stoff ist so fest gewebt, dass er keinen Lichtstrahl nach innen
  dringen lässt.


  Antonio mag es nicht, bei Licht mit mir zu schlafen.


  Als ich mich vorsichtig aus ihm löse, rollt er sich grunzend auf die Seite. Er wird bald einschlafen. Ich kenne ihn gut genug. Er hat einen langen Arbeitstag hinter sich, und ich komme mir
  wie ein Schwein vor, dass ich ihm mit meiner Geilheit Schlaf geraubt habe.


  Antonio drückt und klopft sein Kissen zurecht. Als es die passende Form angenommen hat, macht er sich zufrieden lang. Er wird nicht noch einmal aufstehen, um sich zu waschen, oder um sich
  einen Pyjama anzuziehen. Die Erschöpfung zeigt sich in seinem Schweigen und in der gelösten Kurve seines Nackens.


  Er schläft immer nackt, wie ich auch. Seltsam, wenn man bedenkt, wie ungern er sich unbekleidet zeigt.


  Dabei gibt es nichts, was er verstecken müsste.


  Er ist der Gutaussehende von uns beiden. Während ich seit Jahren darum kämpfe, meinen Bauch im Zaum zu halten, und das Ergrauen meiner Schläfen mit Wehmut beäuge, hat Antonio
  sich über die Jahre kaum verändert. Sein jugendliches Wesen ist ihm geblieben und scheint auf seine äußere Erscheinung abzufärben.


  Die natürliche Bräune seiner glatten Haut, seine rabenschwarzen Haare, das kühle Grau seiner Augen, um die sich kaum mehr als Krähenfüße gebildet haben. Der Mund,
  den ich so gern küsse, benutze, berühre. Die verführerische Länge seiner Beine, die in die festen Hügel seines Hinterns übergeht.


  Gut, ich bin voreingenommen. Vermutlich ist Antonios Kehrseite weniger straff als damals, als wir uns kennenlernten. Auch könnte es sein, dass seine Züge herber geworden sind; die
  Vorstufe zur sichtbaren Alterung.


  Aber darauf kommt es nicht an. Er ist, wer er ist und soll nicht anders sein. Ich bin stolz auf ihn, ich will ihn, ich liebe ihn.


  Es war ein weiter Weg zu dieser Erkenntnis, aber ich bereue nicht, mich auf ihn eingelassen zu haben.


  Der Duft von Basilikum steigt mir in die Nase. Es lässt sich nicht vermeiden, dass man ab und zu den Geruch von Kräutern oder Zwiebeln im Bett hat, wenn man mit einem Koch verheiratet
  ist.


  Antonio ist äußerst talentiert. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich liebe gutes Essen und bilde mir ein, es zu erkennen, wenn man es mir vorsetzt. Außerdem teilt der
  Küchenchef des 5-Sterne-Hotelrestaurants, in dem Antonio arbeitet, meine Meinung. Erfreulicherweise weiß besagter Koch die Meisterschaft meines Mannes zu schätzen und fühlt
  sich nicht von ihr bedroht, sodass er ihm kürzlich klaglos die Planung der italienischen Wochen im Hotel überlassen hat.


  Seitdem riecht es bei uns im Schlafzimmer eben nach Basilikum. Und im Bad. Und in der Küche, wenn Antonio versucht, die legendären Rezepte seiner verstorbenen Urgroßmutter in
  sich wach zu kitzeln.


  Es ist ein Privileg, ihn beim Kochen zu beobachten. Seine Stirn ist gerunzelt, der Blick verhangen. Wenn seine schlanken Finger die Blätter des Basilikums von den Stängeln rupfen und
  er sie prüfend zur Nase führt, möchte ich den Platz des Krauts einnehmen. Er bringt dem Basilikum eine ganz und gar körperliche, sinnliche Aufmerksamkeit entgegen, die er mir
  schon lange nicht mehr gönnt. Antonio greift lustvoll in die Blätter, streichelt sie, zerreibt sie zwischen den Fingern, kostet und atmet mit geschlossenen Augen ihren Duft ein.


  Vielleicht hört er sie flüstern. Vielleicht erzählen sie ihm, wie sie von ihm behandelt werden möchten; als Teil eines meisterlichen Festmahls.


  Er hat mir einmal gesagt, dass das Kochen für ihn eine Form von filigraner Kunst ist. Es ist viel mehr als das Zusammenwerfen von Kartoffeln, Wurst und Gemüse zu einem Eintopf.


  Es ist ein ehrenwertiges Handwerk, das Fingerspitzengefühl, Kreativität und einen sechsten Sinn verlangt. Ein Hauch Muskat zu viel, eine Spur Cayenne-Pfeffer zu wenig, und ein
  Kunstwerk ist nicht mehr wert als das Einwickelpapier der Butter.


  Antonio liebt seinen Beruf leidenschaftlich. Selbst wenn er ihn zwischenzeitlich auslaugt und bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit führt. Andere Menschen jammern bei einem
  Schnupfen, weil sie nicht recht atmen können. Mein Mann jammert, weil er nicht richtig schmecken kann und es ihm vorkommt, als hätte man seine Zunge amputiert.


  Ich liebe seinen Enthusiasmus, seinen Charme, seine Ernsthaftigkeit beim Kochen, seine familiär anmutende Verbundenheit an seine alte Heimat Italien, in der er die ersten zehn Jahre seines
  Lebens verbracht hat.


  Ich bin froh, dass ich ihn habe. Jeden Tag. Egal, ob er nach Fisch, Paprika oder eben Basilikum riecht.


  Er rekelt sich neben mir und greift suchend hinter sich. Ich soll näherkommen, heißt das. Vorher will er nicht einschlafen.


  Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen und lässt mich spüren, wie finster meine Miene vorher war.


  Lautlos seufzend komme ich Antonios wortloser Bitte nach und mache es mir in seinem Rücken bequem. Sofort lehnt er sich an mich, drückt seinen warmen Hintern gegen meinen Unterleib,
  sodass es in mir zuckt und vibriert. Nach Nachschub schreit; laut und fordernd.


  Ich kneife die Augen zu und presse das Gesicht in seinen Nacken. Antonio führt meine Hand auf seinen Bauch und hält sie dort fest.


  Ich schäme mich.


  Ich bin gereizt und will es nicht sein. Bin unzufrieden, obwohl ich keinen Grund habe, mich zu beschweren. Bin unglücklich und habe kein Recht dazu.


  * * *


  Der Gestank des Basilikums reißt mich lange vor dem Wecker aus dem Bett. Keine Sekunde länger kann ich ihn ertragen. Keine Sekunde will ich in Antonios Umarmung liegen und mich dem
  Gefühl stellen, dass tausend Ameisen durch meine Adern krabbeln.


  Ich habe schlecht geträumt. Das bedeutet, dass ich gut geträumt habe. Was auf den ersten Blick widersinnig scheint, erklärt sich, wenn man in meiner Haut steckt. In meinem
  Leben.


  Leise schwinge ich die Beine aus dem Bett und flüchte mich ins Bad. Ich will Antonio nicht wecken. Er hat seinen freien Tag und braucht den Schlaf.


  In der Dusche lehne ich die Stirn an die kühlen Kacheln und sehe an meinem Körper entlang. Zornig springt mir meine Erektion ins Blickfeld. Ihr Anblick frustriert mich ebenso sehr wie
  meine Träume.


  Träume, in denen ich von einer Sequenz in die nächste gestolpert bin, oft glaubte, in der Wirklichkeit angekommen zu sein, nur um am Ende in dem Wissen zu erwachen, dass die
  Traumbilder einen Fehler hatten: Sie handelten von schmutzigem, leidenschaftlichem Sex mit meinem Mann.


  Ich greife nach unten und erledige in aller Eile, was ich muss, um über den Tag zu kommen. Es macht keinen Spaß, es tut nicht in dem Sinne gut, denn es ist ein verseuchtes
  Erlebnis.


  Wie gestern Abend. Wie jeder Sex, den wir seit vier oder fünf Jahren miteinander haben.


  Es quält mich, dass Antonio das Interesse verloren hat.


  Schon als wir uns vor knapp acht Jahren kennenlernten, merkte ich, dass er weit weniger triebhaft ist, als man uns Männern nachsagt. Es hat mich nicht gestört, denn Antonio selbst war
  zu faszinierend, um sich über Kleinigkeiten dieser Art Gedanken zu machen.


  Sex ist nicht alles, nicht wahr? Dummerweise ist er trotzdem wichtig. Zumindest für mich.


  Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in einer Beziehung leben würde, in der Sex nur Gastauftritte hat. In der ich permanent mit enger Hose herumlaufen würde, weil mein eigener
  Mann mich nicht will.


  Falsch, es liegt nicht daran, dass Antonio mich nicht will. Er will gar nicht. Kein Interesse, nada, keine Lust. Auf niemanden.


  Es gab Zeiten, in denen ich befürchtet habe, dass er ein verkappter Hetero ist und es mir nicht sagen will. Oder dass ich ihm zu alt geworden bin.


  All diese Überlegungen sind Unsinn.


  Antonio braucht es einfach nicht so oft und dringend wie ich. Andere Physiologie, andere Prioritäten, anderer Hormonspiegel, was weiß ich?


  Er will mir nichts Böses, will, dass ich zufrieden bin. Deshalb lässt er sich in regelmäßigen Abständen auf mich ein. Wie gestern Abend.


  Es ist stets dasselbe Szenario. Sex nach Terminplan und mit Gebrauchsanweisung. Er duscht ausgiebig, löscht das Licht, legt sich auf unser Bett und streckt sich mir entgegen. Ich küsse
  seinen Rücken, seinen Hals, spüre, dass er heimlich auf die Uhr schielt, und bin in ihm, bevor es einer von uns genießen kann. Sein Stöhnen klingt pflichtschuldig, und ich
  spritze irgendwann gelangweilt und mit schlechtem Gewissen ab.


  Hinterher wird gekuschelt. Ich bin frustriert, Antonio weiß es und am Ende sagt sich jeder von uns stumm, dass Sex – wie bereits erwähnt – nicht alles ist.


  Ich weiß, dass ich mir nicht mehr genug Mühe gebe. Das war früher anders. Da habe ich gekämpft. Ich habe versucht, Verlockungen in unseren Alltag einzubauen, habe Antonio
  ans Bett gefesselt und am ganzen Körper geleckt, bis er gezittert hat. Bin morgens um vier an ihn herangerutscht, um ihn zu blasen. Habe ihn in Clubs entführt, in denen es heiß
  herging, Filme ausgeliehen, Spielzeug gekauft, ihm schmutzige Ideen eingeflüstert und ein verfluchtes Lacklaken für Schweinereien mit Öl besorgt. Wir haben es nie eingeweiht.


  Sex ist in Antonios Kopf nicht präsent. Er geht nicht fremd, er zieht keine Pornos aus dem Netz, er starrt keinen anderen Kerlen hinterher.


  Und ich? Ich gehe die Wände hoch.


  * * *


  Es ist einer dieser Tage, an dem ich vor Betreten meines Büros weiß, dass ich abends nicht auf direktem Weg nach Hause gehen werde. An dem es mich an einen Ort ziehen wird, an dem
  alles anders ist und an dem ich für eine kleine Weile vergessen kann. Zufrieden sein kann.


  Ich tue nichts Verbotenes.


  Antonio und ich führen eine Ehe, die vielerlei Freiheiten erlaubt. Ohne Eifersucht, ohne böse Worte, ohne – das ist am wichtigsten – verletzte Gefühle.


  Wir glauben nicht an körperliche Treue. Wir glauben an Treue im Kopf und im Herz. Wir wissen, dass etwas Profanes wie Sex keinen Einfluss auf unsere Liebe hat. Unser Band ist
  eng – und doch elastisch genug, um einen von uns von Zeit zu Zeit ausscheren zu lassen.


  Mich ausscheren zu lassen. Denn Antonio will nicht mehr. Nicht mit mir, nicht mit anderen.


  Trotzdem fühle ich mich nicht wohl, als ich kurz vor Feierabend ins Firmenbad gehe, die Tür hinter mir abschließe und mir das Hemd abstreife, um mich rasch zu waschen.


  Wir haben die Eckpfeiler unserer Beziehung zementiert, um Abenteuer erleben zu können, solange wir jung sind. Um uns Versuchungen nicht gegenseitig zu verbieten, sondern sie mitzunehmen und
  anschließend auf die eine oder andere Weise zu teilen. Aber wir wollten nie auf die Jagd gehen, um etwas zu ersetzen, was zuhause nicht stattfindet.


  Ich weiß darum, als ich wenig später einen Handzettel von der Windschutzscheibe meines Wagens reiße und ihn unnötig brutal zerknülle. Ihn wegwerfe, ab in die
  Büsche.


  Scheiß auf den Umweltschutz. Hier in der Stadt ist eh alles verloren.


  Ein Grund mehr, mich mies zu fühlen, als ich mich hinter das Steuer setze und den Motor anlasse. Mit den Vibrationen des Wagens breitet sich in eine süßliche Erwartungshaltung in
  mir aus. Ich kenne mein Ziel, und es treibt mir im besten Sinne den Schweiß in den Nacken.


  Ich schalte um. Oder ab. Das Blickfeld meines Bewusstseins wird zu einem dünnen Tunnel, der nur ein Ziel kennt und wahrnimmt. Alles andere löst sich in Wohlgefallen auf.


  * * *


  Die Bar ist schlicht, an der Grenze zur Schäbigkeit. Auf der Theke zeigen sich die Ränder übergelaufener Biergläser. Niemand wischt sie weg.


  Ich trinke hier ungern etwas und benutze noch weniger gern die Toilette. Ich schätze, ich werde alt und habe mich an gediegenere Etablissements gewöhnt. Aber manchmal ist eine
  verruchte Bar mit einem Vorhang zum Hinterzimmer genau das, was man braucht.


  Und ich brauche es heute.


  Es gibt genug zahlende Gäste, sodass es den Barkeeper nicht stört, dass ich ohne Bestellung nach hinten gehe. Ich schiebe mich ins Dunkel, das nur von wenigen blauen Strahlern
  durchbrochen wird.


  Ich sehe Fleisch. Männerfleisch.


  Die Bar ist kein Ort für niedliche Boys, die tanzen und Cocktails schlürfen wollen, bevor sie sich in ruhigere Ecken zurückziehen. Hier geht es um Gier, um erdigen Sex, um
  gestandene Männer, die nicht erst über eine Tanzfläche zappeln wollen, bevor sie zur Sache kommen.


  Es riecht scharf. Manche Spiele, die hier stattfinden, gehen über meine Bedürfnisse hinaus. Mir egal, solange ich zum Zug komme und das finde, was ich suche.


  Ich weiß, dass in dieser Bar Männer unterwegs sind, die nichts vom Schutz ihrer Gesundheit halten. Das kommt für mich nicht infrage. Deshalb würde ich in dieser Umgebung nie
  vögeln. Es ist mir zu gefährlich; auch und gerade für Antonio. Er verlässt sich auf mich.


  Unwillig denke ich an ihn, als ich mich durch die miteinander flüsternden, sich anfassenden, küssenden und keuchenden Männer schiebe. Antonio bei mir zu haben, ist mein innigster
  Wunsch, als ich meine Wahl treffe.


  Der Mann, auf den ich zugehe, ist kleiner als ich und hat scharfe, fast asketische Züge. Er lächelt mir entgegen, hat schöne, gepflegte Zähne. Wir kennen uns, obwohl wir nie
  unsere Namen ausgetauscht haben. Ich weiß, dass er mir geben kann, was ich brauche. Darüber hinaus bin ich nicht an ihm interessiert.


  Ihm geht es nicht anders. Er umfasst meinen Brustkorb und stürzt sich auf meinen Mund. Seine harten, nassen Küsse lassen jeden klaren Gedanken aus meinem Kopf verschwinden. Ich
  stürze mich in das Vergessen, das er mir bietet. Fahre seine Schultern entlang und öffne meine Sinne.


  Er riecht, schmeckt, fühlt sich nicht besser an als Antonio. Aber er will. Ich errege ihn, er schiebt sich mir entgegen, er ist hart, wie ich es bin.


  Es ist so lange her, dass ich auf diese Weise geküsst worden bin. Dass ich berührt wurde, weil mein Gegenüber scharf ist, statt um mich auf dem schnellsten Wege
  zufriedenzustellen.


  Ich fasse meinen fremden Wohltäter hart an. Meine Hände finden seinen Hintern und greifen viel zu brutal zu. Er stöhnt mir in den Mund und reibt sich an meinem Bein. Als ich ihm
  die Hände auf die Schultern lege, lässt er sich willig nach unten drücken.


  Mit fliegenden Händen öffnet er mir die Hose. Ich vernehme das Seufzen eines Mannes, der sich auf seine Aufgabe freut, und lehne mich an die Wand. Meine Augen fallen zu und ich in
  einen Abgrund begeisterter Zungen, Lippen, Münder, Hitze.


  Niemand hinter dem Vorgang ist lauter als ich.


  * * *


  Ich sitze auf der Couch. Eine innere Zerrissenheit hält mich davon ab, ins Schlafzimmer zu gehen. Ein Teil von mir ist tief befriedigt und dankbar, ein anderer ist so unzufrieden, dass er
  weinen möchte.


  Ist es albern, vor Sehnsucht nach dem eigenen Ehemann, den man vor weniger als 24 Stunden hatte, zu weinen? Ich weiß es nicht. Ich weiß in diesem Augenblick, da ich auf den stummen
  Fernseher schaue, sehr wenig.


  Erneut muss ich daran denken, dass die Regeln unserer Ehe nicht dazu da waren, etwas zu ersetzen, das zwischen uns fehlt. Es sollten Boni sein, kein Ersatz.


  Antonio fehlt mir. Ich vermisse es, dass er mit einem Lächeln auf mich zukommt und mich ins Schlafzimmer zieht. Ich vermisse es, morgens aufzuwachen, ihn verschlafen anzusehen und zu
  wissen, dass wir beide dasselbe wollen. Ich vermisse es, von seinem Körper so tief befriedigt zu werden, dass ich für eine wunderbare halbe Stunde nichts tun kann, als selig auf dem
  Rücken zu liegen.


  Andere Elemente unserer Ehe sind wichtiger. Liebe, Zusammengehörigkeit, Humor, gemeinsame Interessen und Denkweisen. Aber sie verblassen zunehmend unter der Belastung des defekten
  Sexlebens.


  Es ist einer dieser Momente, in dem ich mich frage, ob da ein anderer ist. Ich weiß ganz genau, dass Antonio keine Affäre hat. Aber mein Bauch fragt trotzdem.


  Es tut weh.


  Weiter kann ich nicht denken. Es tut weh, dass es nicht mehr funktioniert. Es tut weh zu wissen, dass jeder Sex eine einseitige Angelegenheit ist. Es tut weh zu warten, dass Antonio mir entgegen
  kommt und mir zeigt, dass er mich will.


  Es dämpft meine Stimmung, raubt mir die Vorfreude auf den Feierabend und lässt mich nach Freiheit schreien.


  Vielleicht sind wir am Ende unseres Weges. Ich will nicht daran glauben. Es ist nur Sex, und jeder weiß, dass die Lust aufeinander mit den Jahren abnimmt. Das kann man in jedem
  Beziehungsratgeber nachlesen.


  Wie sehr mich die Situation belastet, will mir nicht in den Kopf.


  Das Schlimme ist, dass wir keinen Fehler gemacht haben. Wir können nichts rückgängig machen oder reparieren. Antonio hat einfach keine Lust, und ich kann nichts einfordern, wonach
  es ihn nicht verlangt. Er gibt sich Mühe, aber er hat keinen eigenen Antrieb. Und umso mehr ich spüre, dass alles, was er tut, nur mir zuliebe stattfindet, umso deprimierter werde
  ich.


  Eine Bewegung auf dem Flur lässt mich aufblicken. Ich bin nicht überrascht. Ich wusste, dass er wach ist. Er schnarcht normalerweise; nur ganz leise und fast schüchtern. Als ich
  ihn beim Betreten der Wohnung nicht gehört habe, war mir klar, dass er auf mich wartet.


  Ich bin ein Arschloch, weil ich nicht zu ihm gegangen bin, um ihn glauben zu machen, dass alles bestens ist.


  Sein Schatten bewegt sich unstet auf mich zu; keine geraden Schritte, sondern kleine Schlangenlinien, als würde er wider besseres Wissen handeln. Erst, als er mir sehr nah ist, erkenne ich,
  dass er nackt ist.


  Ob er weiß, was er mir antut? Wie wenig mir der Ausflug in die Bar nützt, wenn er hinterher in all seiner wunderbaren Perfektion vor mir steht?


  Er setzt sich neben mich. Seine Lippen wischen über meine Schläfe. Die unverhohlene Zärtlichkeit, mit der er nach meiner Hand greift und mit dem Daumen meine Finger streichelt,
  treibt mir die Tränen in die Augen.


  Die Welt steht Kopf. Ich komme aus einer dreckigen Bar, wo ich zwei großartige Blowjobs einkassiert habe, und er streichelt mir tröstend die Hand.


  Wie eng unser Band ist, zeigt sich, als er die Beine auf die Couch zieht und sie um mich schlingt. Ich kann mich an ihn lehnen, spüre sein lebloses Glied an meiner Seite und lehne den Kopf
  an seinen.


  Antonio fährt mir über den Rücken. Sein Geruch hüllt mich ein; versetzt mit einer feinen Note Basilikum. Dieses Mal treibt mich der Duft des Krauts nicht von ihm fort. Er
  lässt mich tiefer in seine Umarmung kriechen. Mich an ihn klammern. Mein nasses Gesicht an seinem bloßen Oberarm abwischen.


  „Dir geht’s wohl nicht besser, hm?“, flüstert er und drückt mich an seine Brust. Er weiß genau, warum ich so spät bin. Seine Hände sind so sanft, so
  liebevoll. Er stockt, als er bemerkt: „Was hältst du davon, wenn ich morgen zum Arzt gehe und meinen Hormonspiegel testen lasse?“


  Ich nicke, an seine warme, samtige Haut gelehnt. Auch ihn belastet die Situation.


  Ob er wohl Angst hat, dass ich ihn verlassen könnte? Ob er sich fragt, ob er mich verliert, wenn sich nichts ändert? Ich glaube nicht. Denn genau, wie ich in dieser Sekunde nirgendwo
  anders als in seiner Umarmung sein will, will er morgens neben niemandem außer mir aufwachen. Das ist eine Konstante, die weit über Sex hinausgeht.


  Es wird sich nichts ändern. Ich weiß es. Er hat oft davon gesprochen, seinen Hormonspiegel testen zu lassen, aber er hat es nie getan. Nicht Bösartigkeit ist es, die ihn den
  Termin beim Arzt regelmäßig verschieben und hinterher vergessen lässt. Es ist der Mangel an Interesse, der am Anfang unseres Teufelskreises steht. Er will nicht, und ich kann ihn
  nicht zwingen.


  Ich bin undankbar, denn er gibt mir alles, was ich mir wünschen kann; abgesehen von dieser einen Sache.


  Manchmal denke ich, dass der Sex eines Tages unser Sargnagel sein wird. Ich fürchte mich davor, weil ich keinen Weg sehe, unserem Dilemma zu entfliehen. Gleichzeitig kann ich mir nicht
  vorstellen, dass ich je auch nur einen Tag ohne Antonio verbringen will. Oder eine Nacht.


  Er berührt mein Kinn und zwingt es sanft zu sich hoch. Seine Finger riechen so gut, ich würde mich am liebsten in ihnen verlieren.


  Als er mich küsst, liegt kein sexuelles Verlangen darin. Nur endlose Zärtlichkeit und Liebe. Und das ist bei genauerer Betrachtung mehr, als viele andere haben.


  


  Levi Frost


  Unter Feuer


  - Ingwer -


  Es ist einer dieser Tage, die Georg nur deshalb erträgt, weil er weiß, wie sie enden.


  Seit Anfang der Woche pocht es von früh bis spät in seinem Schädel. Jedes Geräusch ist zu laut, jede Farbe zu grell, jeder Duft zu intensiv. Die ganze Welt wird von Minute zu
  Minute unerträglicher. Er selbst wird immer unerträglicher, und das macht es wirklich schlimm.


   


  Montag, nachdem die Verkaufszahlen des letzten Monats in großer Runde ausgewertet und er kräftig ermahnt worden war, hatte er Sam zu Hause ununterbrochen angezickt. Dabei war es ihr
  erster gemeinsamer Abend seit drei Wochen gewesen.


  Kein Wunder, dass sein Freund danach lieber Zusatzschichten in der Klinik übernahm und sich spontan in den dienstäglichen Nachtdienst tauschte.


  Mittwoch früh war Georg ein vielversprechender Abschluss gelungen, später geriet er jedoch mit einem Kollegen aneinander. Vielleicht lag es an seiner gereizten Grundstimmung und
  wäre vermeidbar gewesen, aber am Ende des Tages half diese Theorie nicht mehr.


  Viel zu erschöpft, um sich über Sams Stimme auf dem Anrufbeantworter zu freuen, war Georg durch seine Wohnung gestapft und hatte vor sich hingeschimpft. Auf den streitsüchtigen
  Kollegen und diesen gottverdammten Job, der ihn auffraß und ihm jede ruhige Minute raubte. Genervt von sich selbst und seiner dürftigen Stressresistenz hatte er Sams Einladung ins Kino
  abgesagt. Er fand sich zum Wegrennen.


  Donnerstagmorgen war Georg klar, dass er eine Sitzung brauchte. Wenn er in den nächsten Tagen nicht die Chance auf professionell unterstützte Entspannung bekam, würde er
  zusammenbrechen. Die ganze Nacht hatte er sich mit strategischen Verkaufsargumenten herumgequält, seine letzten Bilanzen durchdacht und sich letztlich durch einen Albtraum der Extraklasse
  gekämpft.


  Die Horrorvision, nackt vor Steinschlag und Lawinen zu flüchten, nur um am Ende davon eingeholt und zermalmt zu werden, sprach Bände.


  Inzwischen war der Druck aus der Führungsetage für Georg physisch spürbar - hinter den Schläfen, auf den Schultern, im Bauch. Seine Hände hatten unmerklich, aber
  stetig gezittert, bis man ihm am Telefon den dringend benötigten Termin bestätigte. Danach wurde es besser.


  Noch am gleichen Abend rief er Sam an, um sich für seine Übellaunigkeiten zu entschuldigen. Entgegen seiner Befürchtung drang sein Freund nicht darauf, den folgenden Abend
  gemeinsam zu verbringen.


  “Wir sind gerade ziemlich unterbesetzt. Und ich fürchte, heute Nacht wird es hier rundgehen. Bis jetzt habe ich zwei in den Wehen. In acht Stunden starten wir eine Einleitung.
  Hoffentlich bleibt sonst alles ruhig, denn wenn uns ein Notfall dazwischen kommt, wird’s eng. Und ich lasse keinen Anfänger an eine Sectio, wenn es schnell gehen muss. Die Hebammen
  können auch nicht alles alleine machen. Ist es okay, wenn ich dich Samstag anrufe? Dann hab ich mich hoffentlich ausgeschlafen und bin voller Tatendrang.”


  Ein leises, warmes Lachen perlte durch das Telefon, und Georg lächelte. Er liebte dieses Lachen, er liebte Sams Stimme, seinen Humor und die Art, wie er zu seiner Arbeit stand.


  Anfangs war es ihm merkwürdig vorgekommen, dass ein schwuler Mann als Gynäkologe arbeitete. Inzwischen konnte er zumindest im Ansatz verstehen, was es bedeutete, neues Leben auf die
  Welt zu holen. Wenige Ärzte werden so häufig dankbar angelächelt wie jene, die frischgebackenen Eltern ihren Nachwuchs präsentieren. Abgesehen davon war es ein
  marktwirtschaftlich unabhängiger Berufszweig. Unterbezahlt, aber krisensicher.


  Erleichtert, keine Ausrede für seinen verplanten Freitagabend erfinden zu müssen, plauderte Georg noch ein bisschen mit seinem Freund und wünschte ihm dann eine ruhige Nacht.


  Danach kam er zum ersten Mal seit Wochen ohne Schweißausbrüche und zusammenfantasierte Kündigungsszenarien durch den Schlaf.


   


  Nur noch ein paar Stunden. Immer wieder geht der Blick zum Handgelenk, hält sich für eine halbe Runde am Sekundenzeiger fest, um sich dann zurück auf den Bildschirm zu
  zwingen.


  An Freitagen sind die meisten Kollegen guter Dinge und freuen sich auf das Wochenende, aber dieser Luxus ist Georg längst verloren gegangen. Abzuschalten, die Angst vor der nächsten
  Auswertung für ein paar Stunden beiseitezuschieben, gelingt ihm nach Wochen wie dieser nicht mehr aus eigener Kraft.


  Alles, was ihn umgibt, scheint böswillig auf ihn einzustürmen - der Geruch des Kaffees auf dem benachbarten Schreibtisch, die undeutlichen Stimmen aus dem Sekretariat. Die Blicke
  des Abteilungsleiters, das schwitzige Gefühl an seinen Fingern und dem Bleistift dazwischen. Alles scheint ihn zu jagen, wie ein Nagetier im Laufrad.


  Funktionieren. Konzentrieren. Immer nach vorn, immer weiter. Pausen sind gefährlich, Pausen bedeuten Stillstand.


  Georg kann es sich nicht leisten, den Anschluss zu verpassen. Kann nicht verantworten, dass seine Zahlen unterhalb der Normkurve verlaufen. Kann nicht lockerlassen und aufhören, über
  Optimierung und Versagen nachzudenken. Kann demnächst gar nichts mehr.


  Die Flucht in den Waschraum verschafft Linderung. Kaltes Wasser im Gesicht und auf den Handgelenken, die Illusion von Stille.


  Als Georg die Augen schließt, fühlt er sich für diesen winzigen Moment weniger gehetzt. Aber das Rauschen im Waschbecken, der Geruch des Reinigungsmittels und die gedämpften
  Geräusche von jenseits der Tür zerren an seinen Sinnen, sticheln und reiben sein wundes Nervenkostüm. Tapfer sieht er seinem Spiegelbild entgegen. Sicher liegt es nur am Kunstlicht,
  wenn er krank, blass und augenumschattet wirkt.


  Noch ein Blick zur Uhr. Bald.


   


  Und dann ist es geschafft. Georg seufzt erschöpft, erlöst, erwartungsvoll, als sein Wagen in die Tiefgarage rollt. Ab jetzt wird es besser. Morgen früh wird er aufwachen, und ein
  großer Teil der Last auf seinem Gewissen, seinem Ehrgeiz, seinem Pflichtgefühl wird wie fortgespült sein - zumindest für zwei oder drei Tage.


  Im Foyer offeriert ihm eine Blondine das obligatorische Sektglas. Es scheint die gleiche junge Frau zu sein, die ihn beim letzten Mal begrüßt und auf eines der dunklen
  Nubuk-Sitzmöbel komplimentiert hat.


  Im Stillen fragt Georg sich, warum sie so offen mit ihrer Identität umgeht. Dann kommt ihm in den Sinn, dass die Männer, die hier verkehren, sich kaum ihre Züge einprägen
  werden. Wer es gern in den eigenen Reihen treibt, merkt sich nicht das Gesicht der Concierge.


  “Er hat gleich Zeit für dich”, lächelt sie ihm entgegen, noch bevor er sich bequem hinsetzen kann.


  Kurze Zeit später bringt sie ihn endlich nach oben: “Du weißt ja Bescheid.”


  Damit öffnet seine Begleitung die Tür, lässt ihn eintreten und schließt sie in seinem Rücken.


  Georg ist allein.


  Beim ersten Mal hat er nicht Bescheid gewusst, die Atmosphäre des Raumes hat ihn gleichermaßen erregt und verstört. Diesmal wissen seine Augen bereits von den Möbeln, den
  Gerätschaften, den Halterungen an Wand, Boden und Decke. Der kaum wahrnehmbare Duft von Stahl, Holz und Leder beruhigt seine Nerven, die spätestens jetzt wissen, was ihnen bevorsteht.


  Verdeckte Strahler werfen weiches Licht gegen dunkle Wände, ohne zu viel Helligkeit zu erzeugen. Von irgendwoher dringt eine Mischung aus Metal- und Raveklängen in den Raum.


  Für den Augenblick verharrt Georg, dann verschwindet er hinter einem Paravent, um sich auszuziehen. Es ist kein Akt der Schamhaftigkeit, sondern pures Zweckdenken. Auf diese Weise ist seine
  Kleidung sicher vor etwaigen Verunreinigungen.


  An einem Haken findet Georg Augenbinde und Knebel. Flüchtig streift sein Blick das Mundstück, bevor er daran vorbeigreift.


  Von Anfang an war klar, dass er das Schreien braucht. Das Gefühl seiner wundgebrüllten Kehle, der Widerhall in seinen Ohren ist existenziell für den Erfolg der Sache. Es ist ihm
  in den nächsten Stunden strikt verboten, zu sprechen - aber niemand hielt ihn davon ab, sich freizuschreien.


  Andächtig kehrt Georg in die Mitte des Zimmers zurück, kniet sich auf den Boden und legt sich mit erstaunlich sicherer Hand den dunklen Stoff über die Lider. Es wird für eine
  Weile der letzte Handgriff sein, den er bewusst tut.


  Sogar das Ausatmen klingt erwartungsvoll, als er sich auf die Fersen setzt. Bald darauf geht die Musik aus, und sein Warten beginnt.


  In diese Minuten der Ruhe - den Kopf gesenkt, die Hände flach auf den Schenkeln - hat Georg endlich Muße, sich zu besinnen. Auf das, was er ist und sein möchte. Er hat
  Zeit, sich selbst dankbar zu sein. Für den Entschluss, seine Neigungen zu hinterfragen. Für den Mut, sie anzunehmen. Er ist grenzenlos froh, dass er gewagt hat, sich zu erforschen. Dass
  er schnell erkennen konnte, was er braucht und will.


  Nicht immer sehnt er sich danach, ausgeliefert zu sein. Nur manchmal schreit alles in ihm, er möge sich ganz und gar in fremde und doch vertrauenswürdige Hände begeben, damit sie
  ihm Freiheit schenken.


  Es sind die Phasen unerträglicher Überreizung, bar jeden Mittels zur Abwehr. Dann, wenn ihm alles aus den Händen zu gleiten scheint, braucht er das Gefühl, nichts tun zu
  müssen. Loslassen zu können, sich auf gänzlich andere Dinge ausrichten zu dürfen. Fühlen in einer Intensität, die die Notwendigkeit des Denkens unerheblich macht.
  Fühlen, bis nichts andere mehr geht. Weit hinaus über körperliche Grenzen.


  Ein Manifest des Gegenschmerzes.


  Georg muss sich zwingen, nicht an den Tag im Büro zu denken. Selbst jetzt scheinen ihm seine dienstlichen Zielvereinbarungen wie gieriges Geschmeiß im Nacken zu sitzen. Es kostet
  Mühe, sich nicht davon okkupieren zu lassen.


  Die Erinnerungen an das erste Mal helfen.


  Vor seinem inneren Auge sieht er sich selbst beim Recherchieren passender Internetseiten. Aller Offenheit gegenüber den eigenen Bedürfnissen zum Trotz brächte er es niemals
  fertig, mit jemandem über diese zu sprechen. Aber der Club macht es seinen Gästen leicht - und so wird jedes Detail, jeder Wunsch und jede Grenze per E-Mail abgestimmt.


  Es ist sein vierter Besuch heute. Noch nie hat Georg eine Silbe mit dem Menschen gewechselt, der gleich zu ihm kommen wird. Während der Session wird nicht gesprochen.


  Erste Zeichen der Erregung machen sich in seinem Schritt bemerkbar, als Georg daran denkt, was ihm in diesem Raum bereits widerfahren ist. Seine Hände wollen zugreifen, prüfen, was
  sich da regt. Es ist ihm nicht erlaubt. Stattdessen konzentriert er sich auf sein Herz, das relativ ruhig in ihm klopft. Auf die Struktur des Bodens unter seinen Schienbeinen, auf die
  Raumtemperatur. Auf die Ruhe um ihn herum und das Gefühl an seinen Handflächen.


  Wie schön es sein kann, sich selbst zu fühlen.


  Bald schon wird alles darauf zusammenschrumpfen. Nur noch Körper sein, ohne tiefschürfende, geistige Aktivität.


  Georg sitzt und wartet. Dann hört er die Tür.


  Nie hat er sich vorstellen können, dass Schritte ihn erregen könnten, aber diese tun es. Kein betont schweres Trampeln, kein heimliches Schleichen - feste, ruhige
  Männerschritte. Im Näherkommen gewinnen sie an Autorität. Für Georg vermitteln sie Sicherheit und wecken Vertrauen. Dieser Mann weiß, was er tut.


  Noch bevor sich eine Hand zwischen seine Schulterblätter legt, läuft eine erste glückliche Gänsehaut über Georgs Rücken. Der Lederhandschuh ist weich und ein
  bisschen kühl, vor allem aber sehr präsent.


  Ausatmen, und dann der nonverbalen Aufforderung folgen.


  “Minotaurus”, nennt Georg sein Codewort für den Abbruch der Sitzung. Er hat es noch nie gebraucht.


  Die Hand wandert zu seinem Oberarm. Ruhig, aber bestimmt zieht sie ihn auf die Füße, lenkt ihn vorwärts.


  Er folgt.


  Beim ersten Mal hatte er Angst, zu stolpern, obwohl er wusste, dass nichts im Weg liegen konnte. Inzwischen gelingt es ihm, sich der fremden Führung ohne Zweifel zu ergeben.


  Sie sind sich nah genug. Einmal mehr versucht Georg, einen Eindruck des anderen Mannes zu gewinnen, dreht kaum merklich den Kopf. Ein vager Duft nach Duschgel ist zu ahnen.


  Die Finger am Arm greifen fester zu.


  Wenig später findet Georg sich zu einem menschlichen X aufgespannt. Die Ledermanschetten an den Handgelenken haben altmodische Schnallen. Sie zerren seine Arme auf nicht unbequeme Art
  schräg nach oben, die Hände haben Spiel. Mit den Fingern befühlt Georg die kühlen Ketten, die ihn in Position halten.


  Auch die Füße sind zu mehr Abstand verdammt, als sie normalerweise einnehmen würden. Um die Knöchel liegen breite Lederschlaufen, die kaum mehr als ein paar Zentimeter
  Bewegungsfreiheit gewähren.


  Noch steht Georg sicher.


  In seinem Kopf kreisen Bilder von diesem Nackten, der er ist. Alles an ihm ist exponiert, frei zugänglich für nahezu jede Art der Behandlung. Beinahe kann er die Blicke des anderen auf
  sich spüren.


  Was mag sein Betrachter sehen? Ob ihm gefällt, was er sieht? Nicht, dass es eine Rolle spielte. Georg weiß, dass er einen schön proportionierten, gepflegten Körper besitzt.
  Sein Penis zuckt und füllt sich noch ein bisschen mehr.


  Was immer gleich geschehen wird - Georg ist mehr als willens und bereit, es zu ertragen.


  Hier wird nicht gestreichelt und gekost, dennoch giert er, während er den Schritten lauscht, die ihn umkreisen. Und schließlich hinter ihm stehen bleiben.


  Es faucht in der Luft, dann klatscht das Paddel auf das linke Schulterblatt. Nicht heftig genug. Georg stöhnt dumpf und sehnsüchtig. Drückt den Rücken durch, rollt den Kopf
  im Nacken, um Bereitwilligkeit zu zeigen.


  Die Schläge wandern, werden aber nicht stärker. Auf der Rückseite der Oberschenkel sind sie kaum mehr als ein Streifen, erst auf Bauchdecke und Brust ist mehr Kraft darin zu
  spüren. Leise, kurze Schreie und abgehaktes Keuchen attestieren die gewünschte Wirkung.


  Trotz Augenbinde kneift Georg die Lider zusammen, wann immer das Werkzeug seine Haut trifft. Es ist ein feiner, klar begrenzter Schmerz, und er genießt ihn. Der gleichmäßige
  Takt ermöglicht es, sich auf den Reiz vorzubereiten, ihm freudig entgegenzusehen.


  Langsam löst sich ein wenig Spannung in Georg. Nicht denken. Höchstens die Vorstellung geröteter Haut entwickeln. Spüren, wie der erhöhte Puls gegen die Lederriemen
  puckert und dabei lächeln.


  Lang ist die Pause nicht, die man ihm unnötigerweise zugesteht. Sie reicht, um die Sohlen wieder sicher aufzustellen, die Schultergelenke und Knie ein wenig zu bewegen und dabei fasziniert
  das Spannen in den gereizten Partien zu bemerken.


  Erst, als Georg stillsteht, zischt es seitlich von ihm. Die Gerte prallt lang, schmal und scharf auf die geschlagenen Stellen. Schnell und ohne Rhythmus sirrt das Gerät, und Georg schreit.
  Hell und deutlich lauter als zuvor, wie ein Echo zum Stakkato der Schläge.


  Instinktiv will sein Körper ausweichen, sobald die zierliche Peitsche zischend die Luft zerschneidet. Der Fluchtreflex wird stärker, als die Hiebe zunehmend willkürlicher
  über seinen Leib tanzen.


  Georg krallt sich um die Ketten, spürt das Vortreten seiner Armmuskeln, will sich hoch- und wegziehen. Er wird am Boden festgehalten, gellt den Schmerz aus sich heraus und will sich ihm in
  der nächsten Sekunde wieder entgegenstrecken.


  Als es längst vorbei ist, klammern sich seine Finger noch um Metall, das inzwischen warm und schweißnass ist. Ein wenig wackelig steht er, aber sein Hecheln klingt dankbar.


  Zum ersten Mal seit Langem hat die physische Pein alles andere beiseite gedrängt, keinen Raum gelassen für Spekulationen und Ängste.


  Georg lacht leise und leicht.


  Er fühlt sich erneut umkreist. Ahnt, dass er auf Verletzungen hin begutachtet wird. Spürt das prüfende Ruckeln an den Halterungen und ist froh, dass er sich nicht gegen den Drang,
  hinzusehen, wehren muss. Sehen ist jetzt nebensächlich.


  Wichtig ist das beißende Ziehen in den Striemen und das Glück, darauf fokussieren zu können.


  Darunter glimmt unterschwellig sexuelle Erregung. Georg spürt den Druck in der Glans, schenkt ihm jedoch keine Beachtung. Das Erzeugen von Geilheit, Befriedigen von Lust steht für ihn
  bei diesen Besuchen nicht im Vordergrund.


  Die Unterbrechung scheint diesmal etwas länger. Georg hört Rascheln, Gluckern, Schaben, hört die vertrauten, fremden Schritte. Dann drängt sich ein Duft in seine Nase. Eine
  frische, würzige Schärfe mit kratzig-fruchtiger Note steigt vor ihm auf, ohne dass man ihn berührt. Der Geruch ist ihm nicht unbekannt, und Georg muss schlucken.


  Ingwerwurzel.


  Allein die Vision des bevorstehenden Tunnelspiels lässt ihn vor Erregung zittern.


  Jetzt, genau jetzt hat er die Chance, sein Sicherheitswort auszusprechen und dieser Spielart zu entgehen. Falls er sich später der Angelegenheit nicht gewachsen sieht, wird es ihn nicht
  retten. Der Effekt des Ingwers lässt sich nicht ohne Weiteres abstellen - selbst wenn man ihn sofort entfernt.


  Ohne groß zu überlegen, beißt Georg sich auf die Lippe und nickt.


  Er weiß, was Ingwer an seiner Zunge, seinen Geschmacksknospen, seinem Rachen auslöst. Was ihn jetzt erwartet, weiß er nicht.


  Der Reiz einer neuen Erfahrung lockt ihn süßer als jede Unsicherheit ihn je bremsen könnte. In seinem Gedächtnis findet er nicht viel über den Einsatz der asiatischen
  Pflanze im nicht-kulinarischen Sinne.


  Zeit, mehr darüber herauszufinden.


  Anfangs fühlt es sich an wie ein Wärmepflaster aus der Apotheke. Mit sanftem Druck reibt ein Handrücken über das saftgetränkte Tuch auf seinem Kreuzbein. Durchdringender
  Ingwerduft umgibt ihn, während eine Kompresse nach der anderen auf seinem Leib fixiert wird.


  Erst, als das warme Tingeln und Prickeln auf der Haut hitziger wird und sich in ein weiches Brennen verwandelt, wird Georg bewusst, warum er zuvor geschlagen worden ist. Unterer Rücken,
  hintere Oberschenkel, Leisten und Brustwarzen waren Ziel der Züchtigung, und nun wird der Grund dafür offenbar.


  Aus dem zunächst fast wohligen Brummen und Knurren wird ein unterdrücktes, halblautes Röhren, während der Ingwersaft durch die Poren dringt.


  Nach zehn Minuten windet Georg sich energisch in Schulter- und Beckengürtel. Sein Bestreben, die Auflagen abzuschütteln, bleibt vergeblich. Es ist ein rein physischer Reflex, und ein
  Teil seines Bewusstseins kämpft dagegen an, will den Körper zum Stillhalten zwingen, will die Hitze keinesfalls verlieren.


  Georg kann nicht fassen, wie sich die anfangs nahezu angenehme Empfindung gemächlich zu einem mitteltiefen, schwer zu lokalisierendem Flackern entwickelt. Er schafft es noch, sich zu
  fragen, wie viel Steigerung wohl möglich ist. Dann scheint die provokante Flüssigkeit unter seiner Haut angekommen zu sein und verwandelt Steißregion, Unterbauch, Brust und Beine
  nach und nach in etwas, das ihn an Kohlenglut erinnert.


  Als würde das Feuer in seinem Leib behutsam angeblasen, nimmt der Schmerz an Sättigung zu. Wird dunkler, bissiger.


  Gedehntes, kehliges Stöhnen strömt aus seinem Mund, wieder und wieder. Es gewinnt mit der Zeit an Lautstärke und wird rauer.


  Georg kann sich dabei zuhören, wie er in die nächste Oktave wechselt. Noch klingt es nicht danach, als würde eine echte Grenze touchiert, mehr nach überraschter
  Erlösung.


  Seine Geräusche gefallen ihm. Georg hat keine Ahnung, ob seine Erektion inzwischen abgeklungen ist - um seinen Unterleib züngelt und nadelt es zu stark, als dass er den konkreten
  Zustand seiner Genitalien erspüren könnte. Die Auflösung seines Geistes setzt ein.


  Die innere Uhr ist abgestellt, Georg kann nicht ermessen, nach welcher Zeitspanne der Effekt langsam nachlässt. Es interessiert ihn auch nicht. Schweiß steht auf seiner Stirn, rinnt
  aus seinen Achseln, den Kniekehlen, fließt über Hals und Wirbelsäule. Wie ein liebevolles Fingerspitzenstreicheln, wie flüssiger Trost. Das intensive Brennen wird friedlicher
  unter den gepflasterten Stellen.


  Als Georg halbwegs gleichmäßiges Atmen gelingt, spannt er versuchsweise einige Muskelstränge an, als wollte er sich versichern, dass dort kein Schaden entstanden ist - auch
  den Beckenboden. Das Wippen seines straff aufgerichteten Penis ist eindeutig zu spüren und wohl auch zu sehen, denn flüchtig streifen Lederfinger daran auf und ab. Sie verschwinden
  wieder, jedoch nicht, um die Kompressen zu entfernen - alles bleibt an Ort und Stelle.


  Viel Zeit, sich darüber zu wundern oder den intensiven Geruch bewusst zu inhalieren, bleibt Georg nicht.


  Es klingt, als schurrten Stuhlbeine über den Boden, plötzlich sind Hände auf seinem Hintern. Sie liegen ruhig auf, als wollten sie daran erinnern, dass dieser Teil seines
  Körpers bisher von jedweder Behandlung verschont geblieben ist.


  Es ist kein präziser Gedanke, der in Georgs Kopf entsteht - mehr eine verwischte Ahnung. Sie lässt ihn bittend wimmern. Zwar hallt das flächige Weh aus den vergangenen
  Minuten spürbar nach, aber er ist noch lange nicht an dem Punkt, den er erreichen will. Erreichen muss.


  Willig schiebt er sich nach hinten, näher heran an den, der das Spiel lenkt.


  Ein Fremdkörper wird zwischen die Backen gedrückt. Lang und kaum breiter als ein durchschnittliches Geschlechtsorgan. Nicht warm, und irgendwie kantig, als sei er geschnitzt.


  In typischer Manier reibt er mit mäßigem Tempo auf und ab. George spürt kein Gleitgel und muss mit Macht ein Wegzucken unterdrücken.


  Am Kreuzweg zwischen Vorfreude und Angst braucht die Nervosität lange für ihre Entscheidung. Kalte Nässe kommt ihr zu Hilfe. Wieder und wieder rinnt der kühle Wasserstrahl
  von oben durch die Spalte und plätschert leise zu Boden. Auch das Utensil an seinem Anus wird benetzt und scheint jetzt glitschig.


  Als es mit subtilem Druck an der entscheidenden Stelle verbleibt, erkennt Georg das Kribbeln wieder. Unter den Kompressen flirrt die heiße Beize inzwischen mit halber Kraft, noch weit von
  Wohligkeit entfernt.


  Georg weiß jetzt, was gleich in ihn dringen wird - und wie es wirkt. Sich die Steigerung des Vorangegangenen zu verwehren, ist keine Option. Dennoch stößt er
  erschüttert die Luft aus, als das Einführen beginnt. Der Arm vor seinem Becken hat genug Kraft, ihn vor unkontrolliertem Zucken zu bewahren. Georg ist erleichtert über diese
  Hilfe.


  Keine übermäßige Größe muss aufgenommen werden. Der Ingwerplug kommt ihm vergleichsweise schmal vor, und schon fürchtet Georg, der geringe Durchmesser könnte
  die Wirkung schmälern. Diese Sorge erweist sich als unbegründet, denn nachdem das großflächige Endstück der Wurzel fest am Schließmuskel anliegt, wird sein Hintern
  fest zusammengedrückt.


  Fast unmittelbar etabliert sich ein überraschend starkes, scharfkantiges Lodern, das sich schnell verdichtet. Drückender, nagender Schmerz pulst aus der Körpermitte in jede
  Richtung und nimmt stetig zu.


  Die Empfindungen in seinem Innern jagen Georg in kürzester Zeit in jene Sphäre, wo weder Kontrolle noch Verstand existieren. Die Hitze kommt so viel schneller als zuvor. Keine
  Nadelspitzen tanzen über Nervenzellen, stattdessen bohren sich unzählige runde, vibrierende Stahlstifte hindurch.


  Mit voller Wucht schleudert Georg dunkle Vokale gegen die Wände, grölt und schreit, bis ihm zum ersten Mal die Stimme wegbleibt. Es dröhnt auf seinen Trommelfellen, es dröhnt
  in seinem Rektum, selbst sein Herzschlag ist ein wummerndes Dröhnen, dem der Rippenkäfig beinahe zu eng wird.


  Der Klammergriff um seinen Hintern bewahrt Georg minutenlang davor, sich den Fixierungen zum Trotz gefährlich zu verrenken, während sein Körper reagiert. Jetzt sitzen die
  behandschuhten Hände stabilisierend an den Beckenknochen. Es ist gut, nicht allein zu sein in diesem überwältigten, wehrlosen Zustand zwischen “zu viel” und “nicht
  genug”.


  Vor Georgs zusammengepressten Lidern tanzen finstere Spiralen aus Rot und diamantenem Weiß. Eben konnte er am Rande seiner Wahrnehmungsfähigkeit noch registrieren, wie seine Finger im
  Umkrallen der Kettenglieder taub wurden. Jetzt spürt er nicht einmal mehr seine Arme.


  Sein Gehirn gleicht verschmurgelndem Zelluloid, und Georg findet das fantastisch. Um nichts in der Welt würde er seine Situation ändern wollen.


  Alles, was ihn stresst und quält, löst sich auf, wird gefressen von den Schmerzen, die in ausdauernden, mächtigen Wellen kommen. Jeder Versuch, das Ding in seinem Darm mittels
  Kontraktion zu entfernen, wird im Ansatz erstickt. Schon für das kleinste Anspannen erntet Georg eine Potenzierung des Brennens. Es ist unmöglich, sich dafür oder dagegen zu
  entscheiden.


  Erheblich früher als bei der oberflächlichen Anwendung nimmt der aggressive Reiz ab. Schnell geht es jedoch nicht.


  Als der Plug aus Georg verschwindet, halten lediglich die Fesseln ihn in der Senkrechten. Seine Brust ruckt, hastet, pumpt. Die Atemzüge klingen, als glitten sie über grobes
  Sandpapier. Den Kopf im Nacken ringt Georg an Luft und fühlt sich lebendig.


  Noch immer reißen spitze, heiße Zungen an der Haut unter den abgeklebten Regionen. Manchmal zuckt ein Muskel wie von einem Stromschlag. Vordergründig ist das rohe,
  überhitzte Reißen jenseits seines Anus und das erlöste Kreischen der Synapsen.


  Georg meint zu fühlen, wie die Ingweressenz immer tiefer in seinen Organismus strudelt und das Brodeln mit sich nimmt wie bei einem ablaufenden Priel.


  Würde man ihn jetzt einfach hängen lassen, es wäre ihm egal. Er fühlt sich schwach, auf perfekte Weise. Und leer. So, als hätte er allen Ballast verloren.


  Als die Füße und Hände freigemacht werden, ächzt er zufrieden. Auf schlotternden Beinen stehen, seine nackten Sohlen zu spüren, schlicht da zu sein und den Folgen der
  Stimulation nachfühlen, ist unbeschreiblich.


  Die Hand an seiner Schulter, die ihn vom Fallen abhalten will, stört ihn nicht. Ihr nachdrückliches Schieben irritiert ihn, aber Georg ist viel zu sehr gefangen in dem Rausch, der
  durch seinen Leib dröhnt, als ernsthaft zu hinterfragen.


  Wenige getaumelte Schritte später wird seine linke Hand ergriffen und auf einer horizontalen Fläche platziert, die sich eben, glatt und weich anfühlt. Georg kommt eine Liege in
  den Sinn, die er beim Eintreten in einer Ecke des Raumes gesehen hat. Die Idee zu liegen, gefällt ihm ausnehmend gut. Sie gefällt ihm auch dann noch, als Hände, Füße und
  Becken erneut fixiert werden.


  Seit sein Puls zu einer ruhigeren Frequenz zurückgekehrt ist, breitet sich schleichend eine zufriedene Leichtigkeit in ihm aus.


  Daran ändert sich auch nichts, als sein Körpergewicht ihn gegen die Liegefläche drückt und damit den Kontakt mit den Ingwerkompressen verstärkt. Er weiß jetzt, wie
  es anfängt und wohin es führt. So ausgeprägt wie beim ersten Mal kommt ihm das Brennen diesmal nicht vor. Fast ist er schon soweit, das Erlebte zu rekapitulieren und die
  Eindrücke zurückzuholen.


  Die Berührung an seinen Hoden hält ihn davon ab. Von dieser Art Griff droht kein Schmerz. Es ist viel mehr der Hinweis darauf, dass seine Sitzung noch nicht vorbei ist.


  Verblüfft schnappt Georg nach Luft. Sollte es ihm gelungen sein, während der Tortur mit dem Ingwerplug hart geblieben zu sein? Noch immer? Schon wieder? Ist er gekommen?


  Georg verzichtet auf die Mühe, nach einer entsprechenden Erinnerung zu suchen.


  Die Art, wie er umfasst wird, legt den Verdacht ungelöster Anspannung nahe. Lange feuchte Zungenschläge bestätigen ihn.


  Beinahe kommt Georg sein wollüstiges Seufzen falsch vor. Hier geht es nicht um Sex, sondern um eine sehr spezielle Form der Befreiung.


  Dass ihm keinesfalls die Gefahr eines oral herbeigeführten Höhepunktes droht, wird im nächsten Moment offensichtlich. Feines Pulver wird mit geschmeidigen Bewegungen auf das harte
  Fleisch gerieben. Ohne die Speichelfeuchte würde es vermutlich nicht halb so gut haften und funktionieren.


  Sacht setzt das Prickeln ein, bringt stärkeren Blutfluss und mehr Temperatur mit sich. Obwohl Georg den Kick ins Unangenehme erwartet, bleibt er aus. Das Gefühl auf seinem Schwanz
  erinnert ihn an Erkältungssalbe und enttäuscht ihn. Die bis eben deutlich spürbare Spannung verliert sich, seine Erektion sinkt zusammen.


  Ein unwilliger Laut entfährt Georg. Als ließe sich damit eine Veränderung herbeiführen, bewegt er sich im Rahmen seiner Möglichkeiten, bockt gegen die Spangen an den
  Gelenken. Er hört erst auf, als sein schlaffer Penis erneut ergriffen wird.


  An seiner Rückseite baut sich neue Hitze auf, und die in seinem Hintern ist gerade erst auf einem Niveau, das Georg kein lautes Stöhnen mehr abringt. Trotzdem setzt seine
  Konzentrationsfähigkeit wieder ein.


  Georg richtet alle Aufmerksamkeit auf seine Körpermitte. Er zischt, als seine Vorhaut zurückgeschoben wird und etwas von dem Ingwerpulver seine Eichel berührt. Wenn es das ist,
  was man mit ihm vorhat, ist er voll und ganz einverstanden.


  Er irrt.


  Etwas sehr Schmales, Nasses stippt gegen den winzigen Schlitz. Die Berührung dauert keine zwei Sekunden und geht kaum in die Tiefe, reicht jedoch für einen reißenden Schlag durch
  den Unterkörper und einen hohen, spitzen Aufschrei.


  Minotaurus, denkt Georg.


  Sein gereizter Leib beginnt zu flattern und zu zittern. Bilder von Dilatoren und van Burens materialisieren sich in seinem Kopf, bevor er die Kontrolle über das Atmen verliert.


  Zwischen überaus hektischen Luftzügen und verzweifeltem Winden denkt er noch zweimal das Wort, das ihm Sicherheit schenkt. Er spricht es nicht aus. So sehr er sich müht,
  stillzuliegen, es will ihm nicht gelingen.


  Georg hofft inständig, dass sein kraftloses Nicken dennoch als solches erkannt wird.


  Langsam, ganz langsam sinkt der Stift aus Ingwerwurzel in die Harnröhre. Schon auf den ersten Millimetern katapultiert der Schmerz Georg in eine schwarz strahlende Umlaufbahn seiner selbst.
  Alle Wahrnehmungen rechts und links des Wehtuns scheinen aus großer Distanz und nur mühsam zu ihm durchzudringen.


  Während er der Vision erliegt, jemand würde sein Glied von innen mit einem nadelschmalen Gasbrenner bearbeiten, bricht der Schweiß in Strömen aus Georg, aber er bemerkt es
  nicht. Jemand anderer scheint heiser für ihn zu hecheln und über die viel zu trockenen Lippen zu lecken.


  Das aufsteigende Feuer in seinem Nacken weitet sich aus und hüllt bald den ganzen Kopf ein. Mit jedem noch so winzigen Stück, das der Stift zurücklegt, scheinen Millionen
  Nervenenden schrill zu verglühen.


  … verliere gleich das Bewusstsein …, blitzt es hinter Georgs Stirn, während er krampfartig die Fäuste ballt und öffnet. Er stößt unartikulierte
  Töne aus, die so laut aus seinem Innern kommen, dass es in den Ohren und Schädelknochen hallt. Und dann, nach einer beinahe nicht existenten Pause, tippt es ganz leicht von oben auf das
  freie Ende des grazilen Spielzeugs.


  Georg schreit, als wolle er seine Stimmbänder hinrichten. Sein Unterleib zuckt in Spasmen gegen den breiten Ledergurt, Beine und Hände reißen und stemmen gegen Riemen und
  Schnallen.


  Plötzlich ist sein linker Arm frei und fuchtelt wild durch die Luft. Georg wird der unvorhersehbare Zwischenfall kaum bewusst, aber spürt, wie seine Fingernägel über Haut
  ratschen, die nicht seine ist.


  Er brüllt noch immer gegen die Explosion in seiner Harnröhre an, als die freie Hand wieder festgeschnallt und der Stift entfernt ist.


  Es ist die Hand im Lederhandschuh, die ihn behutsam, allmählich zurückholt. Sie ruht auf seinem Unterbauch - weich, sicher und real -, bis er nicht mehr zuckt und bebt. Sie
  bleibt liegen, bis das Zittern fort ist und sein verkrampfter Mund sich entspannt.


  Es dauert lange, bis Georg seinen Körper in aller Einzelheit wieder spürt. Ab einem gewissen Punkt kann er den Rückweg genießen. Das, war davor war, übersteigt sein
  Fassungsvermögen.


  Noch immer rasselt es in seiner Brust bis hinauf in die Kehle, wenn er atmet. Noch immer wallen weiche, runde Nachbeben und vereinzelte Schockwellen durch Teile seines Leibes. Georg ahnt, dass
  seine Sinneszellen sich noch lange an diesen Abend erinnern werden.


  Das Lösen der Pflaster auf Brust und Leisten bewirkt kaum mehr als ein schwaches Ziepen, die Luft streicht über die freigelegte Haut wie kühlende Salbe. Nach und nach verschwinden
  Riemen und Kompressen, nur die Augenbinde bleibt.


  Georg darf sie selbst abnehmen, sobald er allein und dazu bereit ist.


  Irgendwann sitzt er weich und leicht auf der Kante der Liege. Sein Kopf ist nach vorn gesunken, sein Nacken ist zu schwach, ihn zu tragen.


  Ein letztes Mal legt sich die fremde Hand zwischen seine Schulterblätter. Dann ist die Sitzung vorbei. Schritte entfernen sich, die Tür wird leise geschlossen.


  Eine kleine Ewigkeit vergeht, bevor Georg sich rührt. Am liebsten möchte er sich nicht bewegen, möchte nur das unglaublich reine, freie Gefühl genießen, das von ihm
  Besitz ergreift.


  Er lauscht in sich hinein und sucht sich. Sucht den abgekämpften, überreizten, mürrischen, genervten Mann - und findet ihn nicht. Da ist nur erlöste, spannungsfreie
  Ausgeglichenheit. Das, was er in den letzten Stunden ausgehalten hat, lässt alle kopfgemachten Plagegeister zu Kinkerlitzchen verkümmern. Der brachiale Ausbruch hat sich gelohnt.


  Tief befriedigt seufzt Georg, greift mit schwerelosen Armen hinter seinen Kopf und löst die Augenbinde. Wenige Blinzler später ist die Sicht klar. Behutsam rutscht er von seinem
  Sitzplatz.


  Auf dem Weg zum Paravent schweifen seine Blicke durch den Raum. Er sieht die Halterungen, in denen er zu Beginn festgemacht war, und einen kleinen Tisch.


  Neugierig tritt er näher und betrachtet die Utensilien da- rauf. In einer Apothekerflasche mit Glasstopfen schimmert eine farblose, ölige Flüssigkeit. “Zingiber officinale,
  Konz. 95%” steht auf dem Etikett. Daneben sieht er saubere, blütenweiße Baumwolltücher und medizinische Klebestreifen. Links davon ruht in einer Keramikschale
  beigebraunes Granulat, der dazugehörige Stößel liegt nicht weit. Direkt vor ihm erkennt er eine frische Ingwerknolle von beachtlicher Größe. Die frischen Schnittstellen
  verraten, woher die unlängst benutzten Spielzeuge stammten. Fein säuberlich sind Schälmesser in drei Größen in einer Stahlschale untergebracht.


  Georgs Augen bleiben an einer Flasche Milch hängen, die mit größter Selbstverständlichkeit das Equipment ergänzt. Offensichtlich hat man an die Nachsorge gedacht.


  Wenige Minuten später betrachtet Georg sich im mannshohen Spiegel hinter dem Paravent. Abgesehen von ein paar leuchtenden Rötungen an eindeutigen Stellen hat die Behandlung keine
  äußeren Spuren hinterlassen. Dennoch reibt Georg unter der angrenzenden Dusche sorgfältig alle betroffenen Partien vorsichtig mit Milch ein, spült nach und genießt die
  lindernde Flüssigkeit.


  Sein Kopf ist klar, sein ganzes Ich wirkt befreit von einem viel zu engen, dorngespickten Panzer.


  Leise summt Georg vor sich hin, als er sich anzieht und den Club verlässt.


  Erst zu Hause überkommt ihn eine große Erschöpfung. Es ist nicht die Müdigkeit nach sinnlosen Kämpfen und verschwendeten Tagen. Viel eher fühlt Georg sich getragen
  und belohnt durch eine wohlverdiente Mattigkeit. Der Mann im Badezimmerspiegel ist ein anderer als jener, der ihn heute Vormittag im Waschraum des Büros angestarrt hat.


  Kurze Zeit bleibt Georg noch wach, nachdem er es sich in seinem breiten Bett gemütlich gemacht hat. Er denkt an Sam und ist froh, dass sie sich keine Wohnung teilen. An Tagen wie diesen
  wird Georg bewusst, wie sehr ihr Miteinander davon profitiert. In Vorfreude auf ihre morgige Verabredung schläft Georg ein.


   


  Es zischt und blubbert aus Sams Küche, würzige Duftschwaden wallen Georg entgegen, als er die Wohnung seines Freundes betritt.


  „Du hast nicht gesagt, dass du kochst“, staunt er, umarmt den anderen rücklings, drückt einen Kuss auf den sonnenbraunen Nacken und sieht sich nach Getränken um.


  Er findet eine angebrochene Wasserflasche, bedient sich und setzt sich auf den Esstisch.


  Der derbe Jeansstoff spannt für einen Moment an den Oberschenkeln, reibt an der Haut, die sich an den gestrigen Abend erinnert.


  Georg schließt die Augen und muss sich ein wenig zurechtrutschen. Oberflächlich betrachtet sind keine Spuren auf ihm zurückgeblieben, erst vor einer Stunde hat er sich ausgiebig
  untersucht. Das gereizte Prickeln in seinem Hintern hingegen ist auf gute Weise gegenwärtig, ebenso wie die lang vermisste Ruhe in seiner Seele. Schon den ganzen Morgen genießt er den
  zufriedenen Einklang mit sich selbst. Ihm ist nach Feiern zumute.


  Den Mann vor dem Herd beim Rühren und Schnippeln zu beobachten, ist eine wahre Freude. Georg könnte stundenlang die schönen Hände bei ihrem Tun beobachten.


  An Sams rechtem Unterarm bemerkt er einen dreistriemigen Kratzer.


  „Was hast du denn da gemacht?“, fragt er im Nähertreten und nimmt die Verletzung in Augenschein.


  Sam zuckt mit den Schultern. Offenbar sieht er keine Notwendigkeit, seine Arbeit zu unterbrechen.


  „Frauen verlieren schon mal die Kontrolle, wenn sie ein Kind kriegen. Ganz besonders, wenn es nicht so läuft wie im Fernsehen.“


  Mit dieser Bemerkung entzieht er sich der sanften Berührung an der verletzten Stelle und weist Georg an, den Tisch zu decken. Der nickt, schnuppert genüsslich Richtung Pfanne und
  stutzt.


  „Was zauberst du da eigentlich zusammen?“


  Seine Stimme kiekst ein bisschen, nicht nur wegen der gestrigen Beanspruchung. Georg merkt, wie seine Atemfrequenz ansteigt.


  „Rinderfilet mit Ingwergemüse“, sagt Sam leichthin und löscht den Inhalt des gusseisernen Tiegels mit einem ordentlichen Schuss Sherry.


  Hastig öffnet Georg den Geschirrschrank und verschwindet auf der Suche nach passenden Tellern fast darin.


  „Schön“, erwidert er atemlos, ohne auch nur in Sams Richtung zu sehen. Aus Angst, seine Einsilbigkeit wäre verdächtig, setzt er eilig nach: „Mag ich.“ Mit
  größter Akkuratesse verteilt er Geschirr, Gläser und Besteck.


  „Ja, ich auch“, sagt Sam und lächelt.


  


  Nik S. Martin


  Die Grillparty


  - Schnittknoblauch -


  „Denk bloß an die Butter, Gregor!“, waren die mahnenden Worte, ehe Markus auflegte. Mit einem belustigten Schnauben stellte Gregor das Schnurlosgerät zurück in die
  Basis. Natürlich würde er die Butter nicht vergessen! Wo dachte sein Cousin hin?


  Es war zur Tradition geworden, dass Gregor zu jedem Familienfest und zu jeder Party seine Knoblauchbutter mitbrachte. Wobei diese im Grunde nichts Besonderes war – jedenfalls in
  Gregors Augen. Gute Butter, keine Discounterware, dazu Knollenknoblauch und Schnittknoblauch, beides aus seinem eigenen Gärtchen. Mit Salz und Pfeffer abschmecken – fertig. Das war
  das ganze Geheimnis.


  Die erste Grillparty des Jahres stand an. Für April war ein außergewöhnlich schönes und warmes Wochenende gemeldet worden, und das wollten viele nutzen. So hatte Markus
  kurzerhand entschieden, bei ihm im Garten müsse der Grill endlich aus dem Winterschlaf erweckt werden.


  Vor sich hin pfeifend trat Gregor in seinen Hof, der außer einer Sitzgruppe noch einige Blumenkübel aufwies, die im Sommer mit Geranien bepflanzt wurden. Aus dem Frühbeet schnitt
  er die ersten langen Stängel des Schnittknoblauchs ab. Jedes Jahr begann die Aussaat der neuen Kräuter auf dem Fensterbrett seiner Küche, wenn draußen noch der Nachtfrost
  herrschte. Sobald dieser immer öfter ausblieb, zogen die zarten Pflänzchen ins Frühbeet, wo sie unter einem Glasdach wohlig warm weiter wachsen konnten.


  Mit der Ausbeute zarter Stängel ging er zurück in die Küche. Die Butter war schon auf Zimmertemperatur erwärmt, sodass er gleich loslegen konnte. Mit geübten Händen
  flockte Gregor die Butter auf, zerkleinerte den Schnittknoblauch in kurze Röllchen, ähnlich klassischem Schnittlauch, und hob sie vorsichtig unter. Anschließend schälte und
  teilte er den Knollenknoblauch in Viertel und würfelte ihn mithilfe eines Knoblauchschneiders. Eine Presse besaß er nicht – so etwas käme ihm auch nie ins Haus!


  Zerquetschter Knoblauch in seinem Haushalt war ebenso undenkbar, wie eine Frau im Haus zu haben. Solange er zurückdenken konnte, hatte ihn nur das eigene Geschlecht fasziniert. Nur lebte er
  seine Orientierung nicht offen. Der Hauptgrund dafür waren seine Eltern, die beide auf die Achtzig zugingen. Mit einer solchen Offenbarung würde er die beiden vermutlich schneller ins
  Grab bringen, als ihm lieb war.


  So blieb er lieber allein, suchte nur ab und an das Abenteuer in der einhundert Kilometer entfernten Großstadt. Gegen die Einsamkeit half das allerdings nicht. Umso mehr freute er sich auf
  den geselligen Nachmittag bei seinem Cousin.


   


  Zwei Stunden später saß Gregor im Auto und fuhr in den Nachbarort. Das kleine Städtchen bot alles, was man täglich brauchte, und war dennoch urig und gemütlich. Markus
  und seine Frau Tanja hatten dort, nach der Hochzeit im letzten Jahr, ein hübsches Haus gekauft. Ende des Sommers erwarteten die beiden ihr erstes Kind. Gregor freute sich für die junge
  Familie, insbesondere weil beide mit Mitte dreißig eher spät Eltern wurden. Für ihn selbst war es erst recht zu spät. Mit fast achtundvierzig brauchte er über Kinder nicht
  nachdenken – wie auch, ohne Frau und dem Interesse an einer solchen?


  Vor dem Haus standen schon einige Autos. Nur mit Mühe quetschte Gregor seinen Golf in eine Lücke – wie hieß es noch gleich? Ein Mann wäre der bessere
  Einparker - auf Gregor traf das nicht zu.


  Als der Wagen endlich zufriedenstellend parkte, griff er nach der Glasschale mit seiner Butter und stieg aus.


  In diesem Moment kam ein schweres Motorrad vorbeigefahren. Das Dröhnen der Maschine ging Gregor durch und durch. Dem Fahrer warf er einen zweiten Blick hinterher – ein
  weißes T-Shirt spannte sich über den breiten Rücken, der ansehnliche Hintern steckte in einer Bluejeans. Überraschenderweise lenkte der Fahrer sein Bike vor die Schlange Autos,
  platzierte das Vorderrad am Rinnstein. Schwungvoll erhob er seinen großen Körper vom Sitz, zog den Helm ab und hing diesen an den Lenker. Er bemerkte wohl, dass Gregor ihn anstarrte,
  denn er drehte sich um und zwinkerte.


  Augenblicklich wurde Gregor bewusst, wie peinlich die Situation war. Gaffte er doch unverhohlen einen Fremden an – zugegeben, der sah wirklich scharf aus. Das schwarze Haar leicht mit
  grauen Strähnen durchzogen, ein markantes Gesicht mit neckischem Kinnbart und obendrein leuchtend blaue Augen. Gregor murmelte einen Gruß an den etwa vierzigjährigen Kerl, drehte
  sich hastig weg und rannte fast zu Markus’ Haustür. Es wunderte ihn, dass er unterwegs nicht die Glasschale mit der Knobibutter fallen ließ.


  Mit zitternden Fingern drückte er den Klingelknopf, hoffte, dass der Fremde seiner Wege gegangen war. Markus öffnete schwungvoll.


  „Hallo Gregor, hallo Jo - schön, dass du Zeit gefunden hast! Kommt rein.“


  Gregor schluckte und bemerkte erst jetzt, dass der Fremde hinter ihn getreten war. Markus hielt auffordernd die Tür auf, Gregor schlüpfte hastig hinein. Er murmelte etwas davon, dass
  die Butter in den Kühlschrank müsse, und eilte in die Küche. Dort atmete er erst einmal tief durch. Er war doch kein Teenager mehr – weshalb brachte ihn der Biker so
  durcheinander? Sonst war er auch nicht gleich völlig durch den Wind, wenn er einen scharfen Kerl sah.


  „Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet“, sagte Tanja ohne weitere Begrüßung zu ihm, als er die Butter ins Kühlfach packte. Sie war hereingekommen, ohne
  dass er es bemerkt hatte. Etwas schien mit seinen Ohren nicht zu stimmen …


  „Quatsch, alles in Ordnung“, wehrte er ab, „was macht die werdende Mama?“


  „Oh, mir geht’s prima. Zum Glück ist mir nicht mehr andauernd schlecht“, erwiderte sie und rieb sich über den nicht vorhandenen Bauch. Der Zwerg darin war für
  Gregor noch nicht zu erkennen. Bis der auf die Welt kam, verging ja auch noch ein halbes Jahr. Sie wussten bisher nicht einmal, was es werden würde.


  „Kommst du mit raus? Sind schon ein paar Leute da.“


  „Hmm, habe ich mir gedacht. Markus sagte was von zehn oder fünfzehn – daher hab ich auch genug Butter mitgebracht.“


  „Du bist ein Schatz“, dankte Tanja und verzog sogleich das Gesicht. „Ich kann sie nicht essen. Seit ich schwanger bin, kann ich Knoblauch nicht mehr leiden.“


  Gregor lachte. „Sag das Markus. Nicht, dass du ihn heute Nacht aus dem Schlafzimmer schmeißen musst, weil er stinkt …“


  „Da ist was dran!“, erwiderte Tanja lachend und ging voran.


  Gregor kam nicht umhin, im Garten direkt nach dem hübschen Fremden Ausschau zu halten. Nicht, dass er selbst schlecht aussah. Sein Alter sah man ihm nicht an, die brünetten kurzen
  Haare wiesen nur an den Schläfen graue Strähnen auf. Er war weder übergewichtig, noch wurde sein Gesicht von unzähligen Falten gezeichnet. Wenn er geschätzt wurde, lagen
  die Leute meist zwischen sechs und acht Jahren unter seinem wirklichen Alter.


  Er hatte kaum ein paar Schritte über den Rasen getan, da kam Markus auf ihn zu.


  „Hey Cousin – danke für die Knoblauchbutter. Komm, du musst Jo kennenlernen – der Kerl ist echt irre drauf!“, sprach er und zog Gregor sofort am Ärmel
  mit.


  Wie ein kleiner Junge stolperte er hinter seinem Cousin her, unfähig etwas zu sagen. Seine Aufmerksamkeit galt allein dem Mann, der Jo genannt wurde. Gregor verstand sich selbst nicht. Was
  war denn mit ihm los? Weshalb war dieser Kerl in der Lage, seine Selbstbeherrschung ins Wanken zu bringen? Niemand in seinem Umfeld wusste, dass er auf Männer stand. Jetzt lief er Gefahr, sich
  durch sein Verhalten zu verraten.


  Keine fünfzehn Sekunden später standen sie vor ihm.


  „Jo – das ist Gregor. Gregor – Jo“, stellte Markus sie einander vor.


  „Hallo, jetzt richtig. Meine Maschine hat dich ja eben ziemlich sprachlos gemacht“, scherzte Jo und hielt Gregor die Hand hin.


  Der griff zu und versuchte nicht zu zeigen, dass seine Hände zitterten.


  „Hallo Jo. Ja, tolles Motorrad.“


  Quer durch den Garten schallte Tanjas Rufen; sie wollte, dass Markus ihr bei etwas half. Mit einem Nicken zu den beiden Männern drehte er sich weg und ließ sie allein. Jetzt standen
  sie etwas abseits des Grills.


  „Wenn du willst, kannst du nachher ’ne Runde mit mir drehen“, bot Jo an.


  „Ähm, ich habe überhaupt keinen Helm. Aber danke für die Einladung.“


  „Markus müsste seinen noch haben, den kannst du doch sicher ausleihen“, erwiderte Jo und zwinkerte Gregor zu. „Oder hast du Angst?“


  „Wovor? Vor dem Bike oder vor dir?“, setzte Gregor dagegen. Er wusste, er bewegte sich mit dieser Aussage auf dünnem Eis, doch diese Retourkutsche hatte er sich nicht verkneifen
  können.


  „Beides?“, gab Jo fragend zurück.


  „Quatsch. Wie heißt du eigentlich richtig?“ Gregor lenkte bewusst in eine andere Richtung. Er hatte das Gefühl, bei diesem Mann würde er seine Gedanken aussprechen,
  ehe der Verstand einen Riegel vor seinen Mund schob.


  „Joachim, aber so nennt mich nur meine Mutter.“ Er lächelte gewinnend und Gregor konnte nicht vermeiden, wiederholt diese blauen Augen zu bewundern, die von kleinen
  Lachfältchen gesäumt wurden.


  „Okay. Ob ich eine Runde mitfahre, mache ich davon abhängig, was du zu meiner umschwärmten Knobibutter sagst. Abgemacht?“


  Jo nickte. „Klar. Aber beschwer dich nachher nicht, ich würde nach Knobi riechen, wenn du hinter mir sitzt.“


  „So schnell geht das ja auch nicht!“


  Jo wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch Gregor wurde stürmisch von Marion begrüßt – der Nachbarin von Markus und Tanja. Die rothaarige Mittfünfzigerin hatte
  einen Narren an Gregor gefressen und versuchte jedes Mal, wenn sie sich trafen, ihn zu umgarnen. Er konnte sie noch so oft abblitzen lassen, sie gab einfach nicht auf. Auch diesmal blieb sie
  hartnäckig an seiner Seite. Gregor wunderte sich, dass sie ihn allein aufs Klo gehen ließ. Wobei sie ihm sicherlich gerne auch dorthin gefolgt wäre.


  Er kam kaum dazu, weitere Worte mit Jo zu wechseln. Der stand gemeinsam mit Markus am Grill und trank Mineralwasser. Sehr beruhigend für Gregor, wenn er an die bevorstehende Fahrt
  dachte.


  Als Marion endlich auch einmal zur Toilette musste, nutzte Gregor die Gunst der Stunde. Er nahm seine Butter aus der Küche, ein Stück Weißbrot und ging zum Grill
  hinüber.


  „Macht ihr zwei das auch richtig?“, neckte er.


  „Hey, ich bin der Grillmeister der Familie!“, brüstete Markus sich mit seinem Können.


  „War ein Scherz“, erwiderte Gregor. „Vielleicht brauche ich später mal deinen Helm – je nachdem, was Jo zu meiner Knobibutter sagt.“


  „Kannst du gern haben, der hängt in der Garage. Ich fahre ja nicht mehr.“ Markus sah leicht zerknirscht aus. Tanja zuliebe hatte er sein Motorrad hergegeben, weil sie vor Sorge
  beinahe umkam, wenn er damit unterwegs war.


  „Gib mal ’ne Ecke“, forderte Jo.


  „Das ist die geilste Butter, die du je probiert hast!“, gab Markus an.


  „Jetzt übertreib mal nicht“, wies Gregor seinen Cousin zurecht. Anschließend nahm er das Brot, dippte eine Ecke in die Butter und hielt Jo das Stück entgegen. Da
  dieser Grillhandschuhe trug, konnte er es nicht annehmen. Stattdessen sperrte er den Mund auf. Eine Aufforderung ihn zu füttern. Gregor zog fragend eine Braue nach oben, schob Jo dann aber
  doch das Stück Brot zwischen die Lippen. Sein Finger streifte dabei die Unterlippe, und er fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn diese auf seinen Mund träfe. Schnell
  schob er den Gedanken beiseite.


  Markus sah Jo durchdringend an, als der kaute.


  „Und? Was meinst du?“


  Jo schluckte, sah Gregor an und lächelte verschmitzt, ehe er sich über die Lippen leckte.


  „Markus hat recht. Ist geil.“


  Gregor blieb die Erwiderung fast im Hals stecken. Er war sich beinahe sicher, dass Jo nicht die Butter gemeint hatte. Markus schien es nicht bemerkt zu haben, denn er grinste wie ein
  Honigkuchenpferd.


  „Ich hab`s dir ja gesagt.“


  „So wie es aussieht, sitze ich nachher hinter dir auf der Maschine“, sagte Gregor zu Jo, der gerade die Grillhandschuhe abstreifte.


  „Ich freu mich“, erwiderte er. „Nach dem Essen?“


  „Gern.“ Er nickte Jo zu und ergänzte still: Damit werde ich auch Marion los.


  Sehr zu seinem Missfallen gesellte diese sich gerade an seine linke Seite. Er lächelte gequält.


  „Hier steckst du. Musst du nachsehen, ob die Kerle das auch ordentlich machen?“, säuselte sie ihm zu.


  „Nein, die können das. Jo musste meine Butter probieren“, erklärte er ehrlich.


  „Oh ja. Wie du die hinbekommst, ist mir ein Rätsel. Ich schaffe es nicht, die Mischung von Knoblauch und Schnittlauch so abzustimmen, dass es schmeckt wie bei dir.“


  Gregor verdrehte die Augen. „Nicht Schnittlauch, Marion. Ich hab doch schon so oft gesagt, dass da Schnittknoblauch drin ist.“


  „Für mich ist das beides dasselbe, sieht gleich aus.“


  „Nein, Schnittlauch ist rund, Schnittknoblauch nicht“, warf Jo ein und grinste.


  Marion zog einen Schmollmund, bedachte die Männer mit einem verärgerten Blick und ging.


  „Weiber!“, amüsierte sich Markus.


  „Du müsstest Launen ja gewohnt sein“, entgegnete Gregor.


  „Fang ja nicht damit an, wir haben noch ein halbes Jahr vor uns ...“


  Jo lachte: „Wie schön, dass ich damit nichts am Hut habe!“


  „Glückspilz“, murmelte Markus.


  Gregor konnte nicht ganz folgen und sah von einem zum anderen.


  „Ach, das hat er nicht erwähnt, was? Ich bin schwul“, erklärte Jo mit einer Selbstverständlichkeit, als würde er über den heutigen Sonnenschein sprechen.


  „Ach so, jetzt hab ich kapiert“, versuchte Gregor zu scherzen, obwohl ihm sein Herz bis zum Hals schlug.


  „Stört dich das?“, fragte Jo angriffslustig.


  „Nicht im Geringsten! So, wie ich dich bisher kenne, bist du ja nicht weniger Kerl, als wir anderen.“


  „Sicher nicht.“


  „Leute, das Fleisch ist gleich durch!“, brüllte Markus anschließend quer durch den Garten.


   


  Das Essen wurde ein voller Erfolg. Gregors Knobibutter war schneller leer, als er erwartet hatte. Er nahm sich vor, in Zukunft noch größere Portionen zu machen, wenn Ähnliches
  geplant war. Während er aß, wurde er stetig von Marion vollgequasselt, die sogar mit vollem Mund nicht aufhörte, belangloses Zeug zu faseln.


  Als Gregor sich den letzten Happen Grillfleisch in den Mund schob, legten sich zwei Hände auf seine Schultern. Jo tauchte links neben seinem Kopf auf.


  „Ich hole schon mal den Helm – bis gleich“, sagte er.


  „Gehst du etwa schon?“, fragte Marion daraufhin an Gregor gerichtet.


  „Wir machen nur eine Rundfahrt“, redete er sich heraus. Er war froh, wenn er die anhängliche Quasseltante los wurde. Rasch trank er seine Cola leer und stand auf.


  „Bis gleich!“, rief er über die versammelte Gruppe hinweg und lief durchs Haus.


  Vor der Tür wartete Jo, mit dem blauen Helm von Markus in der Hand.


  „Danke. Du hast mich vermutlich davor bewahrt, dass mir mein rechtes Ohr abfällt“, witzelte Gregor.


  Jo lachte herzlich. „Das nenne ich Glück - mit nur einem Ohr würdest du sicher nur halb so gut aussehen.“


  Gregor blinzelte ungläubig.


  „Guck nicht so, ich hab’s dir doch gesagt …“


  „Schon gut. Wohin geht die Fahrt?“


  „Mir egal, magst du lieber rasant oder gemütlich?“


  „Hm, beides. Ich würde sagen, fahr einfach drauf los, ich lass mich dann überraschen“, meinte Gregor und nahm Jo den Helm ab.


  Nebeneinander gingen sie zur Maschine. Jo setzte seinen Helm auf, und Gregor tat es ihm nach. Er war überaus froh über diese Kopfbedeckung, denn als Jo sich auf den Sitz schwang,
  gaffte Gregor unverhohlen auf den ansehnlichen Arsch in der Jeans.


  Jo ließ die Maschine an und gab Gregor mit einem Kopfnicken das Zeichen, sich hinter ihn zu setzen. Kaum hatte er seinen Platz eingenommen, ließ Jo die Maschine vom Rinnstein
  wegrollen.


  „Festhalten!“, brüllte er durch den Helm, dennoch kam es nur gedämpft bei Gregor an.


  Das Bike setzte sich in Bewegung. Gregor saß nah an Jo dran, spürte dessen Körperwärme, hatte die Hände auf dessen Hüften liegen. Er roch das Aftershave und Jos
  eigenen Geruch durch das leicht aufstehende Visier. Dieser Mann war gefährlich! Nicht im eigentlichen Sinne, aber für Gregors wohlgehütetes Geheimnis.


  Sie fuhren aus dem Ort, die Landstraße entlang. Das Tempo nicht zu hoch, aber auch nicht so langsam, dass die Fahrt langweilig wurde. In den Kurven hielt Gregor sich stärker an Jo
  fest, verlagerte ebenso wie der sein Gewicht. Durch den nächsten Ort fuhren sie gemächlich.


  „Gefällt’s dir?“, erkundigte sich Jo laut.


  „Und wie!“, erwiderte Gregor ebenso lautstark. Er hörte das Lachen von Jo, dachte, er würde am liebsten ewig hinter diesem Kerl sitzen bleiben, sich an ihn schmiegen und
  dieses Gefühl der Nähe genießen.


  Aus dem Ort heraus beschleunigte Jo das Motorrad stark, sodass Gregors Herz vor Aufregung ein paar Takte schneller schlug. Das nächste Stück Landstraße war kurvenreich und
  führte durch ein Waldstück. Kaum hatten sie dieses erreicht, bog Jo in einen Waldweg ab. Er fuhr gerade so tief hinein, dass die Straße aus dem Blickfeld verschwand.


  „Was ist?“, erkundigte sich Gregor, als Jo die Maschine ausmachte und die Stütze runterklappte.


  Das Bike kippte ein Stück zur Seite, ehe es Halt fand. Jo zog den Helm ab und drehte Gregor den Kopf zu.


  „Nimm deinen Helm ab“, forderte er.


  Gregor schluckte, tausend Gedanken stürmten in seinem Kopf wild durcheinander. Dennoch zog er ohne Zögern den Helm aus. Unschlüssig hielt er das Ding in Händen.


  „Steh auf“, raunte Jo, „bitte.“


  Langsam stieg Gregor von seinem Sitz, ließ Jo dabei nicht aus den Augen. Auch der Biker erhob sich, steckte den Helm an den Lenker und drehte sich zu Gregor um. Der ahnte, was Jo im
  Schilde führte, legte vorsichtshalber den Helm auf dem Waldboden ab. Kaum sah er wieder auf, da stand Jo dicht vor ihm, überragte ihn um einige Zentimeter. Die blauen Augen funkelten, als
  sich ihre Blicke trafen.


  Jo griff mit beiden Händen Gregors Gesicht, beugte sich vor.


  „Das will ich schon den ganzen Nachmittag tun“, flüsterte er, ehe seine Lippen Gregors Mund streiften.


  Der Kinnbart von Jo prickelte auf Gregors Haut, die leichte Berührung ihrer Lippen ließ ihn erschaudern. Gregor umfasste den anderen, hielt ihn an der Hüfte, während er den
  zarten Kuss fordernd erwiderte. Neckend stupste er mit seiner Zunge die Lippen von Jo an, die sich bereitwillig öffneten. Als sich ihre Zungenspitzen berührten, raste ein weiterer Schauer
  durch Gregor. Sanft erkundeten sie sich, ließen ihre Zungen tanzen. Jo nahm seine Hände von Gregors Gesicht, strich über die Schultern, dann am Rücken entlang. Die zarten
  Berührungen weckten Gregors Sinne. Er schob seine Hände weiter, legte sie auf den jeansumhüllten Arsch und zog Jo näher zu sich. Der löste sich von Gregors Lippen, keuchte
  leise auf.


  „Ich wusste es“, sagte er mit rauer Stimme, „schon als du mich vor der Tür so angestarrt hast.“


  „Ich konnte mich nicht wehren, ich musste dich ansehen … und diesen Arsch.“


  Zum Beweis drückte er das, was davon in seinen Händen lag. Leugnen war sowieso zwecklos.


  „Du kannst ihn gern haben.“


  Gregor sah die Ehrlichkeit und die Lust in Jos Augen. Bei dem Gedanken daran, dass dieser Kerl ihm gehören könnte, biss er sich auf die Unterlippe. Sein Herz schlug schnell und
  kräftig, pumpte Blut in seine Lenden.


  „Das sieht nicht aus, als würdest du nicht wollen ...“, raunte Jo und verwehrte Gregor die Antwort, indem er ihn erneut küsste. Diesmal deutlich leidenschaftlicher,
  fordernd – fast gierig sogar. Jo küsste wahnsinnig gut. Gregor ließ sich von ihm gefangen nehmen, genoss die wilde Leidenschaft, die Jo in ihm entfesselte.


  Jo schob eine Hand zwischen ihre Leiber, legte sie auf Gregors Schritt. Hinter der Knopfleiste der Jeans lag das deutliche Zeichen seiner Erregung. Allein die Küsse hatten dafür
  gesorgt, dass er fast vollständig hart war.


  „Ich glaube, von Nicht-wollen kann wirklich keine Rede sein“, murmelte Jo an Gregors Lippen und rieb über die Härte.


  „Ganz und gar nicht“, erwiderte Gregor keuchend.


  „Warte …“


  Jo löste sich von ihm, ging zur Maschine. Er öffnete die Satteltasche, die seitlich an dem schweren Bike hing. Daraus zog er eine karierte Decke hervor. Als er sich umdrehte, sah
  Gregor die Latte, die sich in Jos Jeans ausgebreitet hatte. Er konnte kaum erwarten, den Kerl nackt zu sehen! Er begehrte ihn mit jeder Faser seines Körpers. Nur, er hatte leider nicht ein
  einziges Kondom dabei. Er wollte Jo danach fragen, als der die Decke aufschlug und zwei der bekannten Päckchen zum Vorschein kamen.


  „Allzeit gerüstet?“, fragte Gregor erstaunt.


  „Naja, man kann nie wissen, wem man begegnet. Und du hast mich vom ersten Augenblick angezogen.“


  „Dann komm her.“


  Jo ließ sich nicht zwei Mal bitten. Er breitete die Decke neben einer Hecke aus, die zusätzlichen Sichtschutz in Richtung Straße gab, und setzte sich darauf. Gregor ließ
  sich neben ihn fallen, griff Jo in den Nacken und zog ihn zu einem weiteren Kuss an sich heran. Stürmisch eroberte er den Mund, versank in dem tiefen Kuss. Der Kinnbart von Jo kitzelte seine
  Haut. Der Geruch des anderen stieg ihm in die Nase, kurbelte die Aufmerksamkeit seiner Sinne weiter an. Atemlos löste er sich von den Lippen, die so sanft waren.


  Mit hektischen Bewegungen nestelte er das weiße Shirt aus der Jeans und zog es Jo über den Kopf. Die breite Brust wurde von einem leichten Flaum bedeckt. Schwarze Härchen
  kräuselten sich dort und ließen Jo herrlich männlich aussehen. Gregor strich mit der Hand darüber, sah dabei in die blauen Tiefen, die ihn leuchtend anblickten. Dann folgte er
  mit den Augen seiner Hand, die sich vom Flaum zu einer Brustwarze schob, diese umkreiste und sanft neckte. Jo summte genüsslich. Gregor ließ seine Finger weiter wandern, strich über
  den Bauch, der eine leichte Rundung aufwies. Er störte sich nicht am leichten Bauchansatz, den hatte er schließlich selbst. Sie waren beide keine zwanzig mehr, und der reife Körper
  vor seinen Augen war ihm deutlich lieber als der eines jungen Hüpfers.


  Am Hosenbund angekommen stoppte er nicht. Er nahm die zweite Hand hinzu, zog den Gürtel auf und öffnete Knopf für Knopf die Jeans. Dabei strich er mit der Hand über die
  Beule, die sich deutlich abzeichnete. Gregor konnte kaum erwarten, sie in natura zu sehen. Doch als er Jo in die Hose greifen wollte, stoppte der ihn.


  „Warte“, bat er und schob Gregors Hände weg.


  Anschließend griff Jo nach dem Saum von Gregors Shirt. Er half Jo, es auszuziehen, zog es sich hastig über den Kopf. Jo zog eine Braue nach oben, sein Blick fiel auf Gregors blanke
  Brust. Dann beugte er sich vor und sog eine Brustwarze in den Mund. Gregor keuchte. Der warme saugende Mund und die Zunge, die seinen Nippel reizte, schickte ein Kribbeln durch seinen
  Körper.


  Er schloss die Augen, spürte die Hände, die seine nackte Haut erforschten, den Mund, der über seine Brust wanderte. Seine Erregung wuchs, machte ihm allzu deutlich bewusst, wie
  eng die schwarze Jeans war, die er heute trug. Die Knöpfe drückten schmerzhaft gegen seine Latte. Er verschaffte sich etwas Platz, indem er kurzerhand die Knopfleiste aufriss und
  erleichtert seufzte.


  „Kann es sein, dass deine Hose zu klein ist?“, raunte Jo ihm zu.


  „Nur ein bisschen.“


  Jo kniete sich hin, zog Gregor ebenfalls auf die Knie. Ohne Worte zu benötigen, griffen sie jeweils an den Hosenbund des anderen und streiften den Stoff ein Stück herunter. Gregor
  senkte den Blick, sog scharf die Luft ein. Jo war gut gebaut und obendrein beschnitten. Die Eichel lag frei, reckte sich ihm verlockend entgegen. Jo zwang seinen Blick nach oben, indem er ihm eine
  Hand unters Kinn schob. Ihre Lippen trafen sich zu einem weiteren Kuss, in dem Leidenschaft und Gier lagen. Gregor schloss seine Hand um Jos Härte, glitt sanft den Schaft entlang. Seine
  Gedanken kreisten nur noch um den Mann, den er vor sich hatte. Er begehrte Jo, wollte jeden Moment dieser Zweisamkeit genießen. Die Aussicht auf ein Abenteuer, einen schnellen Fick, lockte
  ihn nicht mehr. Er wollte sein Gegenüber erkunden, fühlen und schmecken.


  Gregor löste sich schwer atmend von Jos Lippen.


  „Ich will dich schmecken …“, gab er zu.


  „Ohne?“, fragte Jo erstaunt. „Also, ich bin okay, daran soll’s nicht liegen.“


  „Ich bin auch negativ, das ist es nicht. Ich will dich jetzt nicht nehmen – das würde ich gerne auf ein anderes Mal verschieben. Jetzt will ich deinen heißen Schwanz
  in meinem Mund.“


  Jo summte anerkennend. Seine Augen zeigten die Vorfreude, die Gregors Ankündigung in ihm auslöste.


  „Zieh dich aus“, bat Gregor.


  Jo folgte der Bitte ohne Widerworte, deutete aber zugleich auf Gregor. Der verstand den Wink und verabschiedete sich von seinen Schuhen und der Jeans. Seine Augen wanderten wieder und wieder
  über Jos Körper, der ihm wahnsinnig gut gefiel.


  Kaum war der entkleidet, legte er sich auf die Decke. Gregor kletterte zwischen die Schenkel, beugte sich über den Oberkörper und knabberte sanft an einem der festen Nippel. Sein
  eigenes Verlangen ignorierte er, so gut es ging. Gregor erkundete Jo, das feine Brusthaar kitzelte ihn an der Nasenspitze, als er sich der anderen Brustwarze widmete. Langsam rutschte er tiefer,
  leckte um den Nabel und küsste sich bis zur Schamgrenze herunter. Der harte Schaft lag flach auf dem Bauch auf, und Gregor glitt mit der Zunge die gesamte Länge entlang.


  Jo stöhnte verhalten auf, als Gregor den Schaft aufrichtete und die Eichel mit der Zungenspitze umrundete. Anschließend stülpte er die Lippen über die samtige Spitze,
  ließ sich die Härte in den Mund gleiten. Er verwöhnte Jo auf die Art und Weise, wie er es selbst gerne mochte. Saugte und leckte abwechselnd, nur um dann einen zusätzlichen
  Reiz zu geben, indem er mit der Zahnreihe zart über den Rand der Eichel glitt.


  Jo stöhnte, verbarg nicht, wie sehr ihm gefiel, was Gregor mit ihm anstellte. Er stieß sein Becken nach oben, schob sich in die Mundhöhle. Das Pulsieren im Schaft und die
  verräterischen Zuckungen kündigten an, dass er kurz davor war. Gregor stoppte, als der erste salzige Tropfen auf seine Zunge traf, und ließ den Schwanz aus seinem Mund gleiten. Er
  wollte Jo noch etwas zappeln lassen, obwohl er selbst kaum noch Geduld aufbrachte, zu warten.


  „Oh Mann!“, stöhnte Jo ungeduldig auf. „Du machst mich fertig.“


  „Hmm“, summte Gregor nur. Ihm gefiel, wie Jo jetzt aussah. Die Lust spiegelte sich in seinem Gesicht, die Augen nur halb geöffnet, die Haut überzogen mit einem leichten
  Schweißfilm.


  Er ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er sich wieder hinabbeugte und die Härte erneut in den Mund eintauchen ließ. Er kreuzte seine Unterarme über Jos Unterleib, sodass
  er nicht mehr nach oben stoßen konnte. Quälend langsam ließ er den Schwanz bis zum Anschlag in seinen Mund vordringen, nur um ihn ebenso langsam wieder herauszulassen. Jo
  stöhnte laut und versuchte sich zu befreien, wand sich unter Gregors Armen. Der gab nicht nach, behielt die Langsamkeit bei, wurde erst im letzten Moment schneller. Mit einem kehligen
  Aufstöhnen schoss Jo seinen Saft in Gregors Mund. Noch während der schubweisen Entladung begann Gregor zu schlucken, erzeugte dabei einen Unterdruck, der Jo bis auf den letzten Tropfen
  aussaugte. Er wäre beinahe selbst gekommen, ohne jegliche Berührung an seinem Schwanz. Das tiefe Stöhnen von Jo hatte gereicht, um ihn selbst bis an den Rand zu bringen. Der Druck in
  seinem Inneren war kaum mehr auszuhalten.


  Jo öffnete die Augen. Die Lust in seinem Gesicht war tiefer Befriedigung gewichen.


  „So geil hat’s mir schon lange keiner mehr gemacht – Zeit für eine Revanche.“


  Dem gab Gregor nur zu gern nach. Jo fackelte nicht lange, richtete sich auf und drückte Gregor auf die Decke. Kurz darauf spürte er die weichen Lippen und den warmen Mund an seiner
  Schwanzspitze.


  Lange konnte er die Hitze nicht genießen, die ihn umfing. Er war bereits kurz vor dem Platzen gewesen, ehe Jo begonnen hatte. Lustvolle Schauer rasten durch ihn, die tänzelnde Zunge
  trieb ihn immer näher an den Rand. Der erlösende Höhepunkt war nicht mehr fern. Als Jo ihn tief eintauchen ließ, gab es kein Halten mehr.


  „Oh, verdammt – ja!“, stöhnte Gregor auf und spritzte seinen Samen aus sich heraus.


  Die Wucht, mit der sein Orgasmus ihn überrollte, ließ ihm schwindelig werden. Jo wartete, bis die Wellen abebbten und die Erregung in sich zusammenfiel, dann erst entließ er den
  erschlaffenden Penis aus seinem Mund.


  Gregor schlug die Augen auf und sah Jo an.


  „Ich sollte öfter mit dir auf dem Bike mitfahren – wenn das so heiße Touren werden.“


  „Gern.“ Jo zwinkerte und strich Gregor am Oberschenkel entlang. Die Berührung auf der weiterhin hochempfindlichen Haut ließ Gregor erschaudern.


  „Hast du morgen Zeit?“


  „Sonntagsausflug?“, erwiderte Jo und grinste süffisant.


  „Vielleicht – ich wollte dich eigentlich zum Essen einladen.“


  „Ja, warum nicht. Mit deiner genialen Butter?“


  Gregor lachte. „Ich glaube, die hat einen großen Anteil daran, dass wir jetzt zusammen hier sind – nackt.“


  „Hmm. Und da heißt es immer, man soll vor einem Rendezvous keinen Knoblauch essen“, erwiderte Jo und lachte herzlich.


  


  Raik Thorstad


  Gottes Wege


  - Waldmeister -


  St. Thomas, 5. März 1975


  Es wird und wird nicht Frühling. Der Staub in den Klassenräumen wird mich eines Tages ersticken. Es ist zu kalt, um die Fenster zu öffnen. Ich würde es trotzdem tun, aber die
  Lehrer sind dagegen. Vielleicht haben sie Angst, dass frische Luft uns auf rebellische Gedanken bringt. Das würde mich nicht wundern.


  Seit heute Morgen klemmt die Tür meiner Zelle. Ist es eigentlich ein Zufall, dass die Schlafräume in alten Klosterschulen genauso bezeichnet werden wie in Gefängnissen? Sicher
  nicht.


  Wenigstens lebe ich allein in meiner Zelle. Dafür bin ich jeden Tag von Neuem dankbar. Besonders in letzter Zeit. Ich könnte es nicht ertragen, mit einem der anderen Schüler
  zusammenzuwohnen. Ich nehme gern in Kauf, dass ich mich in meiner Zelle kaum umdrehen kann. Das ist in Ordnung, solange ich am Ende des Tages die Tür hinter mir schließen kann.


  Es ist wirklich eng. Nur ein Bett, ein schmaler Schrank und ein Schreibtisch finden hier Platz. Das Kruzifix neben dem Fenster starrt mich an.


  Bitte lass es bald Frühling werden. Ich brauche frische Luft.


   


  St. Thomas, 7. März 1975


  Ich schäme mich. Ich bin mir sicher, dass man mir ansehen kann, was in mir vor sich geht.


  Manchmal denke ich, dass Pater Ignatius es mit dem Beichtgeheimnis nicht allzu genau nimmt, und mein Misstrauen ist die nächste Sünde, die ich mir auflade.


  Trotzdem. Ich habe den Eindruck, dass man mir mit seltsamen Blicken folgt und hinter meinem Rücken über mich redet.


  An meinen schulischen Leistungen kann es nicht liegen. Ich bin kein Überflieger, aber gut genug, um nie um meine Versetzung zu fürchten.


  Unsinn habe ich auch nicht gemacht. Wie könnte ich? Die anderen halten mich für einen Streber – oder ein Weichei. Sie laden mich nie ein, an ihren Streichen teilzuhaben.
  Alles nur, weil ich vor zwei Jahren verraten habe, dass sie nachts ausrücken wollten. Hätte ich nur meinen Mund gehalten.


  Wenn ich weder Querulant noch ein fauler Hund bin, muss etwas anderes die Blicke der Lehrer auf mich ziehen. Und das Einzige, was an mir besonders ist, ist das, was ich jede Woche beichten
  muss.


  Meine Gedanken. Meine verdorbenen Gedanken. Die Träume, die nachts über mich herfallen.


  Pater Ignatius sagt, es mangele mir an Selbstbeherrschung. Er hat sicher recht. Aber ich weiß nicht, wie ich meine Träume kontrollieren soll. Egal, wie viele Rosenkränze er mich
  beten lässt, ich wache morgens doch im klebrigen Pyjama auf. Im Halbschlaf wandert meine Hand an Orte, an die sie nicht darf, und tut Verbotenes.


  Aber ich habe eine Lösung gefunden. Heute Nacht wird mir das nicht passieren. Ich schwöre es.


   


  St. Thomas, 8. März 1975


  Es hat funktioniert. Ich habe Druckstellen an den Handgelenken, aber es hat funktioniert. Lieber Gott, ich bin so erleichtert.


  Ich habe immer noch verdorbene Gedanken, aber ich habe mich nicht unsittlich berührt und gesündigt. Man kann den Körper bezwingen. Nun ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich
  auch meinen Geist kontrolliere. Pater Ignatius hatte recht.


  Es regnet immer noch, und es ist schrecklich kalt. Ich würde morgen Nachmittag gern in den Wald gehen.


  Es ist keine richtige Sünde, sich durch die Pforte hinter dem Gemüsegarten vom Gelände zu stehlen. Ich habe es damals Pater Benedikt gebeichtet, und er meinte, dass es eine
  größere Sünde ist, Gottes Schöpfung nicht zu würdigen. In den Wald zu gehen und sich an der Natur zu erfreuen, wäre nicht schlimm, solange ich meine Hausaufgaben
  erledige.


  Ich vermisse ihn. Dabei ist er schon über ein Jahr fort. Er war weniger streng als Pater Ignatius und hat mir weniger Bußen auferlegt. Ich frage mich, wer von ihnen es richtig
  macht.


  Darf man vor seinem Beichtvater Angst haben?


   


  St. Thomas, 13. März 1975


  Die Kette ist gerissen. Ich bin am Boden zerstört. In den letzten Nächten habe ich die silberne Kette mit dem Kreuz meiner Großmutter um die Handgelenke getragen. Wenn ich mich
  bewegt habe, hat sie eingeschnitten und mich geweckt.


  Heute Nacht ist sie durchgerissen. Ausgerechnet heute, wo ich doch beichten musste.


  Es war grauenhaft. Nach der Beichte hat mich Pater Ignatius beiseite genommen und mir ins Gewissen geredet. Ich wüsste, warum die Kette gerissen ist. Das Kreuz sei unrein und wirkungslos,
  weil ich es von meiner Großmutter bekommen habe.


  Ich stand wie vom Donner gerührt. Ich weiß, dass er Oma nicht mag. Dabei kennt er sie gar nicht. Trotzdem behauptet er, dass sie einen schlechten Einfluss auf mich gehabt hat und
  für meine verdorbenen Gedanken verantwortlich ist. Von einer Frau, die im schlimmsten Viertel Berlins eine Schenke führt, könne nichts Gutes kommen.


  Mir ist nach Weinen zumute. Oma ist immer nett zu mir gewesen. Ja, sie hat mich früher manchmal mit hinter die Bar genommen, wenn sie auf mich aufpassen sollte. Aber sie hat mir nie Alkohol
  zu trinken gegeben. In meinem Glas war immer nur Sprudel mit Waldmeistersirup, keine Berliner Weiße.


  Ich vermisse sie fürchterlich. Genauso wie Vater und Mutti. Dass ich Oma an ihrem Geburtstag vor drei Wochen nicht sehen konnte, tut mir immer noch leid. Aber daran war nicht zu denken. Ich
  hatte keinen Ausgang, und die Reise ist viel zu weit.


  Ich will nicht glauben, dass Oma eine schlechte Frau ist, nur weil sie eine Schenke führt, in der es manchmal etwas derb zugeht. Sie ist herzensgut und hat uns früher oft geholfen, als
  Vaters Firma am Anfang stand und das Geld knapp war. Sie war immer für mich da. Und sie war dagegen, dass ich St. Thomas besuche. Strikt dagegen sogar. Aber sie konnte es nicht verhindern.


  Sind es wirklich schon vier Jahre?


  Ich wünschte, ich könnte mit ihr reden. In Ruhe. Nicht zu den Telefonzeiten, bei denen ständig ein Mönch in der Nähe lauert und uns bespitzelt.


  Oh Himmel, habe ich das wirklich gerade geschrieben? Muss ich mir gleich für nächste Woche merken. Ich sündige einfach zu oft.


  Dabei will ich gut sein. Ich will ein anständiger Mensch sein, aber es fällt mir schwer. Es gibt so viele Sünden, die man begehen kann. Sie machen mir schreckliche Angst, denn ich
  weiß, dass etwas in mir falsch ist. In mir lauert etwas ganz und gar Abscheuliches, das ich nicht ins Freie lassen darf. Die größte Sünde überhaupt.


  Ich habe Angst vor mir selbst.


   


  St. Thomas, 31. März 1975


  Ich sitze in der Tinte. Es frisst mich auf, das Kranke, Falsche. Es kann nicht sein, es darf nicht sein. Mich schüttelt es am ganzen Leib. Tausend Augen starren mich an. Ich bin mir sicher,
  dass ich beobachtet werde. Dabei habe ich versucht, mir nichts anmerken zu lassen.


  Aber was nutzt das schon? Gott sieht alles. Vor ihm muss ich bestehen. Nicht vor meinen Mitschülern oder den Mönchen und Priestern.


  Meine Hand zittert beim Schreiben. Ich sollte es für mich behalten. Ich kann dem Blatt Papier nicht vertrauen, aber ich muss irgendwohin mit meinen Gedanken. Was, wenn jemand mein Tagebuch
  zwischen Bettgestell und Wand findet? Was, wenn es jemand liest und herauskommt, was in mir vorgeht?


  Denn das, was gestern geschehen ist, kann ich nicht beichten. Unmöglich.


  Aber ich muss es loswerden. Es jemandem sagen, damit es aus meinem Kopf verschwindet. Also schreibe ich es auf.


  Wir haben einen neuen Mitschüler. Er kam gestern Nachmittag mit dem letzten Zug. Mitten im Schuljahr. Das heißt wahrscheinlich, dass er von einer anderen Schule geflogen ist.


  Er bekam einen Platz an meinem Esstisch zugewiesen. Drei Plätze weiter und schräg gegenüber. Weit genug, um nicht mit ihm reden zu müssen. Nah genug, um ihn zu sehen und
  heimlich zuzuhören, was er zu erzählen hatte.


  Nicht viel natürlich. Wir sollen beim Essen nicht laut reden. Nur um das Salz oder den Wasserkrug bitten. Aber heute hatte Bruder Anton Aufsicht, und er sieht es nicht so eng, wenn wir
  miteinander tuscheln.


  Der Neue unterhielt sich leise mit den anderen, erzählte ihnen, dass er aus dem Norden kommt. Hannover oder so. Das ist auch nicht wichtig.


  Ich weiß nicht, warum ich die Augen nicht von ihm abwenden konnte. Es lag an seinem Mund, glaube ich. Die Lippen schmal, das Lächeln breit und frech. Dasselbe galt für seine
  halblangen, rotbraunen Haare, die bis zum Ende der Woche sicher dem Friseur zum Opfer fallen. Die Art, wie er auf seinem Stuhl saß, war unglaublich lässig; als könne die neue Schule
  ihn gar nicht beeindrucken. Wie ein sorgloses Raubtier, das sich seiner Beute sicher ist.


  Da, ich fange schon wieder an.


  Er hat etwas an sich, dass mich ihn anstarren lässt. Dass mich darüber nachdenken lässt, ob er leicht Sommersprossen bekommt und ob er gern schwimmen geht. Und von da ist es ganz
  leicht, sich zu fragen, wie er in Badehosen aussieht.


  Ja, meine Gedanken sind furchtbar. Ich weiß es ja! Mir ist selbst ganz übel davon.


  Ich konnte nicht am Tisch bleiben. Ich habe so getan, als ob ich spucken müsste, und bin vom Essen weggelaufen.


  Ich habe mir geschworen, ihm aus dem Weg zu gehen. Er ist älter als ich, denke ich. Aber das kann eigentlich nicht sein. Dann müsste er in ein paar Wochen Abitur machen und niemand
  wechselt so kurz vor den Prüfungen die Schule. Ist er in meinem Jahrgang?


  Morgen ist Montag, dann werde ich es wissen.


  Jedenfalls war meine Nacht grauenvoll, meine Gedanken unerträglich. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, habe ich ihn vor mir gesehen. Das ist schon früher geschehen, aber nie war es
  so schlimm. Bei anderen Jungen war ich nie so aufgeregt.


  Ja, ich bin widerlich.


  Um mich abzulenken, habe ich mir in den Arm gezwickt, bin aufgestanden und herumgelaufen, aber ich konnte mich nicht beherrschen. Mein Geschlechtsteil war ganz hart zwischen meinen Beinen. Ich
  hatte mich nicht unter Kontrolle und musste etwas tun, damit es Ruhe gibt. Also habe ich mich angefasst.


  Ich werde dafür gescholten werden, und das macht mir ausnahmsweise nichts aus. Nur kann ich Pater Ignatius nicht sagen, dass ein anderer Junge diese Gefühle in mir geweckt hat. Es gibt
  keine größere Sünde, und ich bin ihrer schuldig.


  Jetzt sitze ich hier und zittere und frage mich, wie falsch ich bin. Ich weiß nicht viel über die Hölle. Aber ich weiß, dass ich sie besser kennenlernen werde, als mir lieb
  ist.


   


  Im Wald, 6. April 1975


  Ich habe es nicht ausgehalten. Ich bin weggerannt. Ich konnte nicht mehr atmen.


  Jeder, wirklich jeder kann es mir ansehen. Wenn ich die Kirche betrete, ist mir, als müsse ich ersticken. Sie starren mich an. Meine Mitschüler, die Lehrer, der Priester. Und die
  Heiligen an den Wänden und in den Fenstern. Alle.


  Sie wissen Bescheid.


  Es kann kein Zufall sein, dass die heutige Predigt von der schlimmsten aller Sünden handelte. Von der größten Abscheulichkeit.


  Wollust ist etwas Grauenhaftes, Widernatürliches. Aber man kann sich dagegen stellen und davon reingewaschen werden. Doch sich nach einem anderen Jungen zu sehnen, ist der Abgrund der
  Falschheit.


  Mir war, als wüsste jeder, dass ich gemeint bin. Als hätte sich ein bunter Pfeil über meinem Kopf gebildet, der sagt: „Da ist er. Von ihm rede ich!“


  Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. An Jens, der dummerweise in meiner Klasse ist. Er ist gleich zwei Mal hängen geblieben, deshalb sieht er älter aus.


  Ich bekomme ihn nicht aus dem Kopf. Ich lausche, wenn er mit meinen Mitschülern redet. Ich treibe mich in seiner Nähe herum, obwohl ich es nicht will. Ständig muss ich ihn
  ansehen.


  Heute Morgen ging er vor mir her in den Speisesaal. Wie hypnotisiert bin ich ihm gefolgt. Ich wollte einen Schritt zulegen und mich ihm nähern. So tun, als ob ich stolpere und zufällig
  gegen ihn stoßen.


  Ich kann es fast nicht aufschreiben, aber ich will mich von hinten an ihn drücken.


  Gott, lieber Gott, ich bin ekelhaft. Ich weiß es. Aber du musst mir helfen. Du musst mich davon freisprechen. Ich kann so nicht leben.


  Ich möchte fort. Weit weg an einen Ort, an dem niemand mich kennt und an dem keiner weiß, was in mir vorgeht. Wo ich mich nicht verstecken muss. Am besten dorthin, wo keine Menschen
  leben. Allein sein. Ohne Versuchung und ohne die Gewissheit, dass ich schrecklich bestraft werde, wenn ich je die Maske fallen lasse.


  Im Wald ist es friedlich. Die Bäume fangen an zu treiben. Das Moos ist feucht und riecht gut. Es duftet nach Frühling. Frisch und lebendig. Kribbelig. Ganz anders als im Herbst, wenn
  der Moder in der Luft liegt und das Laub zu meinen Füßen verfällt.


  Waldmeister steht auf der Lichtung. Nicht lange, und man kann die Blüten zwischen den Fingern zerreiben und eine Spur des typischen Geruchs wahrnehmen. Ich vermisse diesen Geruch. Ich
  vermisse meine Großmutter. Mit Oma könnte ich reden.


  Vielleicht. Irgendwann.


  Bis dahin muss ich durchhalten. Lügen. Im Beichtstuhl. Mich zwingen, Jens nicht anzustarren. Und vor allen Dingen die Finger von mir lassen.


   


  St. Thomas, 12. April 1975


  Was habe ich falsch gemacht, dass ich so bestraft werde? Ich will nicht so sein. Ich will nicht einer von ihnen sein. Ich will meine Eltern nicht enttäuschen.


  Ist es eine Prüfung, die ich bestehen muss? Haben alle Jungen Momente, in denen sie ihre Klassenkameraden interessant finden?


  Vielleicht würde ich anders fühlen, wenn es Mädchen auf der Schule gäbe. Ja, das muss es sein. Es liegt gar nicht an mir, es liegt an dieser verdammten Schule! An diesem
  Gefängnis!


  Ich kann es schaffen. Niemand sieht mir etwas an. Ich muss nur normal sein. Mich nicht von meinen eigenen Gedanken jagen lassen. Keine Angst mehr haben. Mich nicht anfassen. Denn wenn ich mich
  anfasse, habe ich keine Kontrolle über meine Gedanken.


  Ich kann es, ich weiß es. Und wenn ich jede Nacht bis zur Erschöpfung auf den Knien vor dem Bett liege und bete. Ich kann es schaffen.


  St. Thomas, 15. April 1975


  Ich bin ein Schwächling. Ich kann meine Sünde an meinen Händen riechen. Sie stinkt.


  Der Sportunterricht mit Jens in kurzen Hosen hat mich geschafft. Nicht nur, dass ich über meine eigenen Füße gestolpert bin und nicht allein die Hochsprunglatte, sondern auch die
  Stative umgerissen habe, ich habe auch gestottert wie ein Idiot, als er mir auf die Beine geholfen hat.


  Sein Griff war fest, die Haut weich, und ich konnte nicht anders, als mir vorzustellen, sie auf meinem Bauch, meinem Rücken und an anderen Stellen zu spüren.


  Ich möchte ihn küssen. Nur ein einziges Mal.


  Vielleicht würde er mir die Nase brechen und ich wäre von meinen widerlichen Wünschen geheilt. Ich sollte zu ihm gehen und ihn darum bitten: „Heil mich, Jens. Ich bin
  ekelhaft, und nur du kannst mir helfen.“


  Ich glaube, ich drehe langsam durch.


   


  Im Wald, 3. Mai 1975


  Ich kann atmen. Zum ersten Mal seit Wochen.


  Ich musste abhauen. Für das Schwänzen des Unterrichts bekomme ich gewaltigen Ärger, aber es ist mir egal. Sollen sie mich für Wochen zum Küchendienst verdonnern. Was
  kümmert es mich?


  Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.


  Erst einmal denke ich ernsthaft darüber nach, mein Tagebuch hier im Wald zu verstecken. Ich weiß nicht genau, wie ich es trockenhalten soll. Aber es ist mir zu gefährlich, es
  weiterhin in meiner Zelle aufzubewahren.


  Während ich schreibe, sitze ich im Gras. Mein Füller macht Flecken, mein Magen ist leer und mein Hintern ist nass vom Tau. Nichts ist wichtig. Nur atmen. Endlich einmal zur Ruhe
  kommen.


  Mir ist nach Heulen zumute.


  Vielleicht ist die Hölle ganz anders, als wir sie uns vorstellen. Kein Fegefeuer mit Teufel, Lava und Dreizack, sondern das Leben, das man führen muss, wenn man falsche Wünsche
  hegt. Denn ich gehe durch die Hölle. Jeden Tag.


  Mein Klassenlehrer hat mich gestern beiseite genommen und gefragt, was mit mir los sei. Ich sähe krank aus.


  Ich hätte fast gelacht. Ich bin krank, da hat er recht. Aber es ist keine Krankheit, die mit einem Löffel Lebertran zu heilen wäre. Es ist eine der Krankheiten, bei denen die
  Leute einen Schritt rückwärts machen und angeekelt schauen.


  Was hätte ich ihm sagen sollen? „Ich bin in einen meiner Mitschüler verliebt.“


  Grandiose Idee.


  Dabei weiß ich nicht, ob ich in Jens verliebt bin. Wenn er in meine Nähe kommt, weiche ich aus. Das fällt niemandem auf, weil ich sowieso nicht oft mit den anderen zusammen bin.
  Ich weiß gar nichts über ihn. Nur, dass er den Unterricht nicht sehr ernst nimmt.


  Das macht es nur noch schlimmer. Nicht Jens’ Charakter zieht mich an. Es ist keine Liebe und keine Freundschaft, die sich nur komisch anfühlt. Es ist Wollust. Ich möchte ihn
  anfassen und will, dass er mich anfasst. Ich will ihn küssen und Unaussprechliches mit ihm tun.


  Jedes Mal, wenn mir in den Sinn kommt, wie schlimm das ist, wird mir die Luft knapp.


  Letzte Woche war ich auf dem Weg zu den Waschräumen, als es plötzlich nicht mehr vorwärts ging. Ich musste mich an der Wand festhalten, damit ich nicht umkippe. Alles hat sich
  gedreht. Ich bekam keine Luft und dachte, mich hätte der Schlag getroffen.


  Vielleicht ist alles ganz anders. Vielleicht bin ich wirklich krank. Ein Gehirntumor zum Beispiel. Dann sind die komischen Gefühle nur eine Nebenwirkung. Das wäre schön.


  Ich möchte nach Hause. Oder im Wald bleiben.


  Der Waldmeister ist inzwischen richtig hoch. Ich glaube, ich lege mir ein paar Blätter davon ins Tagebuch und trockne sie. Oder stecke ihn mir in die Tasche.


  Ich wünschte, ich könnte mit Oma reden. Ich möchte mit ihr in der Kneipe sitzen und ihr dabei zusehen, wie sie alles für den Abend sauber macht. Ich bin nicht gut im Reden
  und tue es lieber, wenn man mir nicht ins Gesicht schaut.


  Ich verrenne mich, oder? Selbst sie fände mich furchtbar.


  Lange halte ich es nicht mehr aus.


   


  St. Thomas, 24. Mai 1975


  Das Tagebuch im Wald zu lassen, war die dümmste Idee, die ich je hatte. Nach meinem letzten Ausflug habe ich es in meine Regenjacke gewickelt und in einen hohlen Baum geschoben. Was ist
  passiert? Fürs Schwänzen habe ich riesigen Ärger bekommen, wurde tagelang streng im Auge behalten und konnte es nicht holen.


  Ich bin ein Idiot.


  Das Lügen fällt mir schwer. Nachher muss ich zur Beichte. Ich glaube, Pater Ignatius hat gemerkt, dass ich ihm etwas verheimliche. Ich muss mich zusammennehmen.


   


  St. Thomas, 30. Mai 1975


  Mir war noch nie in meinem Leben so schlecht wie gerade. Es ist etwas Grauenhaftes passiert. So grauenhaft, dass ich mich nicht traue, es aufzuschreiben.


  Ich muss etwas tun. Bitte bitte, hilf mir. Irgendjemand. Ich kann morgen nicht zum Unterricht gehen. Ich kann nicht mit Jens in einem Raum sein.


  Er hat es gesehen. Ich weiß, dass er es gesehen hat.


   


  St. Thomas, 31. Mai 1975


  Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Jetzt weniger als je zuvor. Ich schäme mich, ich schäme mich, ich schäme mich.


  Um die Beichte komme ich nicht mehr herum. Um eine ehrliche Beichte. Sonst werde ich verrückt vor schlechtem Gewissen.


  Ich sitze auf meinem Bett. Jeder Knochen tut mir weh, als würde ich bei lebendigem Leib verfaulen. Ich habe Angst. Wird Jens mich ans Messer liefern? Wenn ja, was bedeutet das für
  mich?


  In meiner linken Hand halte ich den Waldmeister. Er ist schlaff und riecht nicht, wie er riechen sollte. Eigentlich riecht er nur nach Papier und vielleicht ein bisschen nach Tinte. Er hilft mir
  nicht, niemand hilft mir.


  Geschlafen habe ich heute Nacht nicht. Keine Minute. Ich habe auf dem Rücken gelegen und gebetet, dass sich nichts regt. Natürlich hatte ich keine Chance. Immer, wenn ich in den
  Halbschlaf glitt, kamen die Bilder. Das Gefühl an meiner Schulter. Die Wärme von Jens, der freundschaftlich den Arm um mich legt. Mich anfasst.


  Warum hat er das getan? Wir haben doch gar nichts miteinander zu schaffen. Ich halte mich von ihm fern. Ich lasse ihn in Ruhe. Warum kann er mich nicht auch in Frieden lassen? Was meint er, wenn
  er sagt: „Schade, dass du gestern Abend nicht mit auf dem Bolzplatz warst.“


  Na ja, inzwischen dürfte er seine Meinung geändert haben. Er hat meinen Ständer gesehen. Was fasst er mich auch einfach an?


  Ich glaube, er hat noch niemandem davon erzählt. Sonst hätten sie mich vor dem Unterricht verprügelt.


  Herr im Himmel, befreie mich. Ich verspreche dir alles, was du willst. Ich werde Mönch oder Priester, wenn du willst. Ich verspreche dir, mich rein zu halten. Ich bin bereit, alles zu tun,
  was du dir von deinen Kindern wünschst. Aber bitte lass mich nicht allein in dieser Zeit. Bitte gib mir die Kraft, mich gegen mein Problem zu stellen. Bitte lass mich stark sein, damit ich
  diese Prüfungen bestehe. Und bitte lass Jens schweigen, damit ich nicht noch mehr Schwierigkeiten bekomme.


   


  St. Thomas, 2. Juni 1975


  Er hat nichts gesagt. Aber es ist die Hölle. Ich hasse mich.


   


  Im Wald, 5. Juni 1975


  Es ist einen Monat her, dass ich allein draußen war. Dieses Mal ist es offiziell. Niemand wird mich bestrafen, dass ich mich an meinen Lieblingsplatz zurückgezogen habe. Ausgang ist
  etwas Wunderbares. Dass ich ihn nutze, um unter dem Baum zu sitzen und zu heulen, ist eine andere Sache.


  Ich bin am Ende. Ich kann spüren, dass ich mich auflöse.


  Warum musste Jens auf unsere Schule kommen? Warum musste er alles, was vorher vage und unsicher war, in gnadenlose Gewissheit verwandeln? Er kann nichts dafür, dass er ist, wie er ist. Er
  kann auch nichts dafür, dass es mich fertigmacht, wenn er mich von der Seite mustert und ich nicht weiß, was in seinem Kopf vor sich geht.


  Jens bemüht sich, nett zu sein. Anscheinend hat er nicht begriffen, was mit mir los ist. Oder es ist ihm egal. Das wäre natürlich großartig.


  Nein, nein, wäre es nicht! Denn es ändert nichts an meinem Problem.


  Gestern hätte ich es fast gebeichtet. Ich war kurz davor, als mir der Beichtstuhl so eng vorkam, dass ich kaum reden konnte. Ich habe es nicht geschafft, es auszusprechen. Nicht, solange
  Pater Ignatius hinter der dünnen Wand darauf lauert, dass ich ihm einen Grund gebe, mich durch die Mangel zu drehen.


  Ich frage mich, ob ich jemals Frieden finden werde. Im Leben, meine ich. Die andere Art von Frieden, die man sich mit der Rasierklinge holt, meine ich nicht.


  Es ist so schön hier. Es ist warm, nur das Blätterdach verhindert, dass es richtig heiß ist. Das Licht fällt durch die Baumkronen, Heerscharen von Bienen sind unterwegs, um
  zur Wiese hinter dem Wald zu kommen. Es zwitschert und raschelt und knistert. Die Autos auf dem Zubringer zur Schule hört man von hier nicht. Es ist so ruhig, dass es mich nicht wundern
  würde, wenn auf einmal ein Hirsch aus dem Dickicht käme.


  Warum kann es nicht immer so sein? Ich möchte mich hier verkriechen, mir eine Hütte bauen und für immer im Wald bleiben.


  Doch das bringt nichts. Ich kann vor Pater Ignatius und der Klosterschule weglaufen, aber nicht vor Gott. Er ist überall, er beobachtet mich, er prüft mich. Ihm kann ich nicht
  entrinnen.


  Mir ist eigentümlich zumute. Ich will mich im Gras wälzen und mich in den Boden graben. Ich will gegen die Bäume treten und Rinde von ihrem Stamm brechen. Ich will meinen Namen
  ins Moos pinkeln. Ich will nicht mehr unsichtbar sein, mich nicht mehr verstecken müssen.


  Nichts wünsche ich mir mehr, als wieder richtig zu sein. Oder war ich das nie? Wann ist man ich? Und wann ist man jemand anderes? Wann ist man richtig und ab wann ist man falsch? Ist da
  eine scharfe Grenze oder eine weite Fläche, auf der man sich bewegen kann? Kann man ein bisschen falsch sein?


  Ich möchte …


   


  St. Thomas, 6. Juni 1975


  Ich bin krank. Dieses Mal wirklich. Seit heute Nacht habe ich Fieber. Ich kann nicht denken. Ich kann nicht in den Unterricht gehen. Auch ohne Fieber nicht. Ich zittere. Mir rutscht fast der
  Füller aus der Hand. Ich friere, obwohl ich drei Decken um mich gewickelt habe.


  Die Schulschwester hat mir Bettruhe verordnet, aber sie hat komisch geguckt. Kein Wunder. Ich habe keinen Schnupfen, huste nicht und bin nicht erkältet. Ich habe einfach Fieber. Aus dem
  Nichts. Ob ich Bauchschmerzen hätte, wollte sie wissen. Mir tut alles weh. Insofern: Ja, ich habe Bauchschmerzen. Brustschmerzen. Kopfschmerzen. Herzschmerzen.


  Es ist gestern passiert. Das Unnennbare.


  Es ekelt mich an, dass sich etwas in mir freut. Und ich freue mich darüber, dass es mich ekelt, denn dann ist nicht alles verloren. Glaube ich.


  Jens ist mir nachgelaufen. In den Wald. An der Stelle, an der mein Eintrag von gestern abbricht, tauchte er bei mir auf. Ich weiß nicht mehr, was er gesagt hat. Ich wollte ihn wegschicken.
  Wie soll ich zur Ruhe kommen, wenn er mir nachläuft?


  Er hat sich neben mich gesetzt. Erst mit Abstand, dann ganz dicht. Seine Bemerkungen waren seltsam. Trotzdem denke ich, dass ein Teil von mir verstanden hat. Ich wollte es nur nicht zugeben.


  Er sah widerlich gut aus in seinen eng anliegenden Jeans mit dem Schlag. Sein T-Shirt war am Hals ein bisschen ausgerissen. Mir haben seine halblangen Haare besser gefallen als der Schnitt, den
  er jetzt unfreiwillig hat. Dabei sind mir Haare egal. Oder?


  Er hat mit mir geredet. Ich habe geantwortet und dabei gestottert. Auf einmal hat er sich zu mir gedreht und den Kopf geschüttelt und dabei gegrinst, als wüsste er etwas, was ich nicht
  weiß.


  Dann hat er mich geküsst; ganz schnell und hastig.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mir war klar, dass es falsch und krank ist und dass ich dem nicht nachgeben darf. Ich weiß bis heute nicht, warum ich es getan habe.


  Aber ja, ich habe es getan. Mich küssen lassen. Erst starr, dann habe ich Jens auch geküsst. Mehr und mehr. Und es hat sich so gut angefühlt. Ich konnte nicht denken und mir
  sagen, dass es widernatürlich ist, was wir machen. Ich habe die Kontrolle verloren.


  Er hat mich nach hinten gedrückt. Plötzlich war alles ganz leicht. Ich habe gelacht, glaube ich. Gelacht! Ihn festgehalten und mich mit ihm im Waldmeister gewälzt. Von jetzt an
  werde ich nie wieder Waldmeister sehen können, ohne an ihn zu denken. Nicht mehr an Oma.


  Irgendwann bin ich weggerannt. Ich lag gerade oben und sah ihn an, und er drängte sich an mich und wollte mir an die Hose gehen. Es war, als hätte mich jemand geohrfeigt. Weg, nur
  weg!


  Ich kann nicht aufhören zu zittern. Ich kann ihn immer noch schmecken. Und will es wieder tun.


  Beim nächsten Mal werde ich es beichten und darauf vertrauen, dass man es mir austreiben kann. Aber Jens werde ich nicht verraten. Das kann ich nicht.


  Ich muss aufhören zu weinen. Habe schon zwei Mal gekotzt. Ich wünsche mir so sehr, dass Jens kommt und mit mir abhaut.


   


  St. Thomas, 9. Juni 1975


  Sie wissen Bescheid. Jeder weiß Bescheid. Ich habe gebeichtet und mehr Bußen auferlegt bekommen als irgendein Mensch vor mir. Ich konnte an Pater Ignatius’ Stimme hören,
  wie sehr ich ihn anwidere.


  Bin ich gut davongekommen? Fühle ich mich besser? Nein.


  Ich muss beten, Küchendienste schieben, die Toiletten putzen, die Offenbarung und andere Bibelstellen abschreiben, Psalmen auswendig lernen und noch mehr beten. Außerdem hat er mir
  Verzicht auf meine Ausgänge verordnet.


  Ich weiß nicht, was das ändern soll. Ich sollte mich besser fühlen, oder? Jesus ist für unsere Sünden gestorben, und man hat uns beigebracht, dass die Beichte uns von
  allen Sünden reinwäscht. Aber ich glaube, einen anderen Jungen küssen ist nicht wie andere Sünden. Es ist der direkte Weg in die Verdammnis. Dagegen kann man nicht anbeten.


  Ich habe Angst. Wenn ich in der Kapelle sitze und bete, warte ich darauf, eine donnernde Stimme zu hören, die mich vor die Tür setzt. Oder dass mich ein Blitz erschlägt.


  Ob man meine Eltern informiert? Eigentlich dürfen sie das nicht. Doch vielleicht gilt das Beichtgeheimnis nicht, wenn man gemacht hat, was ich gemacht habe.


  Ich habe so viel zu tun, dass ich kaum denken kann. Und ich denke trotzdem an Jens. Dauernd. Wie hält er das aus? Er sieht nicht aus, als wäre er schlecht gelaunt oder ängstlich.
  Nur ein bisschen traurig schaut er, wenn wir uns begegnen.


   


  St. Thomas, 16. Juni 1975


  Wie kann es ihm so egal sein? Wie kann er so tun, als wäre es nicht schlimm? Wie kann er mich abfangen und in den Werkzeugschuppen ziehen?


  Er war so lieb. Hat mich umarmt und gesagt, dass es okay ist. Dass sie nicht recht haben. Dass es gar nicht sein kann.


  Ich habe mich wohl bei ihm gefühlt. Geschlagen habe ich ihn trotzdem. Seine Lippe ist aufgeplatzt.


  Warum habe ich das getan? Ist es richtig, jemanden wie ihn zu schlagen, wenn er nicht loslassen will? Wie kann ich mich erst an ihn drücken und ihn dann wegstoßen?


  Ich weiß es nicht! Ich weiß gar nichts! Ich wünschte nur, ich würde bluten und nicht er.


   


  St. Thomas, 30. Juni 1975


  Die Ferien stehen kurz bevor. Ich bin froh. Jens sieht mich nicht mehr an. Pater Ignatius dagegen lässt mich nicht aus den Augen.


  Ich löse mich auf. Eigentlich bin ich schon lange nicht mehr da. Deswegen bin ich auch nicht wütend oder enttäuscht oder traurig. Vielleicht bin ich längst tot.


  Meine Ferien in Berlin sind gestrichen. Keine Strafe; nur eine Verkettung dummer Umstände. Tante Sybille ist krank – und meine Mutter ist zu ihr gefahren, um sie zu pflegen.
  Vater kann das Arbeiten nicht sein lassen und gondelt während des Sommers durch die halbe Welt. Es ist niemand zuhause.


  Meine Oma hat mich eingeladen, die Ferien bei ihr zu verbringen, aber ich will nicht. Ich weiß nicht, warum, aber ich will nicht zu ihr fahren. Will sie nicht sehen. Wieso nicht?


  Ich bin sogar froh, dass ich meine Eltern nicht sehen muss. Sie würden es bemerken. Auch vor Oma könnte ich es nicht geheim halten. Und ich bin mir nicht mehr sicher. Gar nicht
  sicher.


  Ich muss an Pater Benedikt denken. Wie hätte er reagiert? Wie hätte er mich bestraft? Wäre er mir anders begegnet als Pater Ignatius, der mich mit eisiger Kälte beobachtet
  und jeden spüren lässt, dass mit mir etwas nicht stimmt?


  Warum bin ich so ruhig? Wird man ruhig, wenn man keine Hoffnung mehr hat?


   


  St. Thomas, 2. Juli 1975


  Er riecht nicht! Wieso riecht er nicht? Egal, was ich tue, er riecht kein bisschen nach Zuhause. Ich kann ihn zerreiben, trocknen, mich darin wälzen, aber der Waldmeister bleibt geruchlos.
  Ich fühle mich allein, kann nicht mehr. Kann nicht mehr.


  Es ist durchgesickert. Frederik und seine Meute haben mich vor ihrer Abreise abgefangen und mir eine Abreibung verpasst. Hat Jens es ihnen erzählt? Um sich an mir zu rächen, weil ich
  ihn geschlagen habe? Oder stimmt es, dass manche Schüler an den Beichtstuhl heranschleichen und sich anhören, was wir uns von der Seele reden?


  Es sollte mich nicht kümmern. Gar nicht. Ob sie es wissen oder nicht, der Makel verschwindet nicht. Niemand, nach dem ich greifen kann.


  Pater Ignatius hat recht: Die Kette des Kreuzes ist nicht ohne Grund zerrissen. Aber ich glaube nicht, dass es geschehen ist, weil Oma schlecht ist. Ich glaube, es ist geschehen, weil ich
  schlecht bin.


   


  St. Thomas, 6. Juli 1975


  Es gibt keine Berliner Weiße mehr. Nur noch verfaultes Wasser. Verdorben wie ich.


  Meine Schuld kann nicht gesühnt werden. Das weiß ich inzwischen. Ich kann nicht mein ganzes Leben damit zubringen, Toiletten zu putzen oder mir die Hände abzubinden.


  Mein Waldspaziergang war kurz und eigenartig. Der Trost ist verschwunden. Der Waldmeister, in dem Jens und ich gelegen haben, hat sich nicht wieder aufgerichtet. Wir haben die Pflanzen
  zerstört.


  Ich muss zum Gespräch mit Pater Ignatius und einigen anderen. Sie sagen, sie machen sich Sorgen um mich. Ich hätte die Hoffnung verloren. Da haben sie recht.


   


  St. Thomas, 9. Juli 1975


  Manchmal braucht es Hilfe, um zu sehen. Sie haben mich sehen lassen. Da waren so viele Stimmen. Ich solle mich mehr bemühen. Ich ginge durch eine schwierige Phase meines Lebens und es
  wäre eine Prüfung meines Glaubens.


  Keiner von ihnen kann ahnen, dass es zu spät für mich ist. Es hat mich nicht wie eine Grippe angeflogen. Es ist in mir, solange ich denken kann. Vielleicht habe ich es immer gewusst.
  Man kann das, was man ist, nicht ändern wie eine Haarfarbe.


  Nein, das habe ich ihnen nicht gesagt. Ich habe mich nicht getraut, denn ich hätte es nicht ertragen, die milde Besorgnis und Redlichkeit auf ihren Gesichtern zu Ekel werden zu sehen.


  Ich habe die Nacht auf Knien in der Kapelle verbracht. Weitere Nächte werden folgen. Es wird nicht helfen.


   


  St. Thomas, 11. Juli 1975


  Es gab einen Augenblick, in dem ich dachte, es sei echt. Die Hand, die sich um meine Kehle legt und mich auf den Altar wirft. Die mir die Hose aufschneidet und das Messer an meine Genitalien
  setzt. Eine Stimme, die schreit: „Fahre aus diesem Körper!“


  Ich muss eingeschlafen sein. Es fällt mir schwer, zwischen Schlaf und Wachsein zu unterscheiden. Sie halten mich wach.


  Habe ich es verdient? Gott, sag mir, habe ich das verdient?


   


  St. Thomas, 29. Juli 1975


  Gott schweigt – und ich habe nichts mehr zu sagen.


   


  Berlin, 1. Februar 1984


  Nach all den Jahren hat dieses kleine Buch also den Weg zu mir zurückgefunden. Ich konnte es nicht fassen, als ich es aus dem Briefkasten zog. Es gab keinen Absender. Anscheinend hatte der
  Finder einen guten Grund, es mir anonym zukommen zu lassen – und gleichzeitig die Möglichkeiten, meine Anschrift herauszufinden.


  Es ist schlimm, nach all den Jahren die eigene Verzweiflung wiederzukäuen.


  Mir ist danach, die Geschichte zu Ende zu erzählen. Für mich und jeden, der eines Tages auf dieses Buch stößt. Vielleicht mein Neffe oder eine von meinen Nichten.


  In der Nacht zum 30. Juli 1975 habe ich mir nach Wochen der „Buße“ mit einem Küchenmesser die Pulsadern aufgetrennt. Glücklicherweise hatte ich keine Ahnung, wie man
  dabei vorgeht, sodass ich mit dem Leben davonkam.


  Mein Suizidversuch führte endlich dazu, dass meine Eltern alarmiert wurden. Sie kamen, um mich aus dem Krankenhaus abzuholen und brachten mich nach Hause.


  Es war meine Großmutter, der ich zuerst von meiner Homosexualität erzählte – und natürlich verstieß sie mich nicht. Keiner tat das, obwohl meine Mutter
  anfangs daran zu knabbern hatte. Bis heute weiß ich nicht, warum ich damals nicht mehr Vertrauen zu ihnen hatte.


  Was nachts in der Kapelle geschehen ist, habe ich keinem erzählt, und ich werde es auch nie aufschreiben. Es ist nicht mehr wichtig.


  Wichtig ist, dass ich in Berlin mein Abitur gemacht habe. Im Kreis meiner Familie, die mich nach anfänglichem Zögern in allen Belangen unterstützt hat.


  Heute, da ich viele Gleichgesinnte getroffen habe, weiß ich, wie wertvoll ihre unerschütterliche Liebe zu mir ist. Ohne sie hätte ich es nicht geschafft, das Grauen und die
  Schuld hinter mir zu lassen.


  Was Gott angeht, habe ich meinen Frieden mit ihm gemacht. Ich glaube nicht mehr, dass die Priester oder auch nur die Kirche Gottes Willen verkünden.


  So ist es sicher kein Zufall, dass ich heute lächeln muss, wenn ich im Wald spazieren gehe und auf eine Ansammlung Waldmeister treffe. Er erinnert mich nicht länger an meine
  Verzweiflung, sondern an meinen ersten Kuss mit Jens, an die ersten Schritte auf dem Weg zum Erwachsensein.


  Schade, dass ich ihm nie sagen konnte, dass es mir leidtut, dass ich ihn geschlagen habe. Er hatte es nicht verdient.


  Aber auch diese Schuld ist heute zwischen mir und Gott. Nicht zwischen mir und einem Priester, der die Bibel auslegt, wie es ihm gefällt.


  Am Ende will ich sagen: Ich bin richtig, wie ich bin. Denn Allmacht bedeutet auch, dass nichts ohne Grund geschieht. Und Gott, wie Albert Einstein einst so treffend bemerkte, würfelt
  nicht.


  


  Gerry Stratmann


  Custom Painting mit Würze


  - Ingwer -


  Zischend stieß Rainer den Atem aus. Fast hätte er das Motiv versaut, weil sein Kumpel Jörg wütend den Pinsel durch die Werkstatt pfefferte.


  „Mensch, Alter, mach hier nicht so eine Welle, ich versuche konzentriert zu arbeiten. Was ist denn los?“


  „Musste der Kunde sich unbedingt diese aufwendigen Totenköpfe aussuchen? Du weißt, dass ich in zwei Tagen in Urlaub fliege. Bis dahin werde ich mit dem Mist niemals
  fertig!“, schimpfte Jörg und blickte frustriert zu ihm herüber.


  Rainer legte die Airbrushgun zur Seite und begab sich zu Jörgs Arbeitsplatz. Sein Kollege, Freund und Mitinhaber ihrer kleinen Firma für Custom Painting hatte recht.


  In der Zeit, die Jörg zur Verfügung stand, würde es ihm nicht gelingen, den Tank und die Fender der Harley fertigzustellen.


  „Die Fender schaffst du locker bis Freitag. Um den Tank kann ich mich ab morgen kümmern. Mit den Snakes an der Kawa bin ich gleich fertig. Die Motorhauben für die beiden Autos
  können ein paar Tage liegen bleiben. Deren Besitzer sind noch zwei Wochen in Urlaub. Somit kann ich den Rest deiner Arbeit übernehmen.“


  „Du hast eine ganz andere Technik als ich. Meinst du nicht, dass der Auftraggeber den Unterschied bemerkt?“ Skeptisch schaute Jörg ihn an.


  „Das glaubst du doch selbst nicht. Die Kunden haben keinen Blick für solche Kleinigkeiten, wenn sie ihre glänzenden Prachtstücke in Empfang nehmen. Lassen wir es einfach
  drauf ankommen.“ Grinsend knuffte Rainer seinem zweifelnden Freund den Ellenbogen in die Rippen.


  „Auf deine Verantwortung. Allerdings war der Typ schon bei der Auftragserteilung ein ziemliches Ekel. Ich fand ihn äußerst unfreundlich und unhöflich. Weißt du noch,
  wie der sich angestellt hat? Wir sollen sein Baby bloß gut behandeln?“


  Oh ja, an den Kerl konnte Rainer sich sehr gut erinnern. Als der Kunde die Werkstatt betreten hatte, wäre ihm fast die Kinnlade heruntergeklappt. Er selbst war nicht gerade klein geraten,
  aber dieser Typ hatte ihn um gut zehn Zentimeter überragt. Breite Schultern, schmale Hüften und ein herrisches Auftreten. Der Mann war bestimmt Mitte bis Ende dreißig, sah aber
  verdammt geil aus. Allein der Gedanke an dessen knackigen Arsch in der engen Lederkombi ließ das Blut heißer durch Rainers Adern rauschen.


  Seufzend verdrängte er die Bilder und widmete sich wieder dem Tank der Kawasaki. Deren giftgrüne Originalfarbe bildete auf Wunsch des Kunden weiterhin den Untergrund. Darüber
  hatte Rainer inzwischen ein Wirrwarr miteinander verwobener Schlangenkörper gesprayt. Die Biester schillerten in allen Farben des Regenbogens.


  Bei jedem Farbwechsel hatte er sich angewidert geschüttelt. Wie konnte man das Aussehen der Maschine nur so verschandeln?


  Mit Engelszungen hatte er während der Auswahl auf den Besitzer eingeredet, aber der wollte sich nicht überzeugen lassen, dass es für diese Karre erheblich schönere und
  passendere Motive gab.


  Na ja, des Menschen Wille ist sein Himmelreich, und er musste mit dem Teil schließlich nicht durch die Gegend fahren.


  Vor knapp zwei Jahren hatte Rainer sich mit seinem Freund und Arbeitskollegen Jörg selbstständig gemacht. Seitdem hatte er viele grauenvolle Kundenwünsche erfüllen
  müssen. Eigentlich sollte es ihn nicht mehr stören. Bei den Autos ließ es ihn verhältnismäßig kalt, aber Motorräder zu verunstalten, ging ihm gehörig gegen
  den Strich. Rainer liebte Motorräder, sie waren seine große Leidenschaft. Dazu konnte er an den Feuerstühlen seine künstlerischen Ideen verwirklichen.


  Allerdings kamen die meisten Kunden mit bestimmten Vorstellungen und ließen sich nur schwer davon abbringen. So wie der Fahrer der Kawasaki.


  Endlich hatte er die letzten Farbhighlights gesetzt und betrachtete sein Werk von allen Seiten. Er hatte gute Arbeit geleistet, auch wenn er das Motiv unpassend fand.


  Jetzt musste noch der schlag- und kratzfeste Lack aufgetragen werden. Bis morgen wäre die Versiegelung trocken, dann konnte die Maschine wieder zusammengebaut werden.


  Rainer ging zu seinem Schreibtisch, um den Kunden telefonisch zu informieren, dass die Kawasaki am nächsten Tag, kurz vor Feierabend, zur Abholung bereit wäre. Bevor er den Hörer
  in die Hand nehmen konnte, kam ein Anruf herein.


  „Metallic Paint, Rainer am Apparat“, meldete er sich.


  „Marcel hier. Ich will wissen, wann ihr mit meiner Harley fertig seid.“


  Verflucht, der Mistkerl hatte vielleicht einen arroganten Ton am Leib. Rainer schloss vor Wut die Finger so fest um den Hörer, dass das Plastikmaterial knirschte und knackte.


  „Du wirst dich noch ein paar Tage gedulden müssen. Das Motiv ist sehr aufwendig, und du willst doch anständige Arbeit geliefert bekommen. Vor Montag werden wir nicht
  fertig.“


  Er knurrte die Antwort in den Hörer, mit der Gewissheit, dass das nicht kundenfreundlich war. Dieser Kerl ging ihm gehörig auf die Eier. Konnte der nicht höflicher fragen?


  „He Mann, am Wochenende will ich eine Tour machen, dafür brauche ich mein Baby! Dann stell mir gefälligst eine andere Karre zur Verfügung!“


  „Ich hab hier keine Verleihfirma! Wir rufen an, wenn deine Maschine fertig ist!“


  Mit einem laut gebrüllten „Fuck!“ knallte Rainer den Hörer auf.


  „Sag nicht, das war Mr. Macho, und du hast den so angeblafft“, tönte es von Jörg. Sein Gesicht musste man gar nicht sehen, das Grinsen tropfte aus den Worten nur so
  heraus.


  Wütend stapfte Rainer um den Schreibtisch herum und ließ sich in den alten, quietschenden Drehstuhl fallen.


  „Dieser Wichser will sich am Wochenende mit der Karre vergnügen. Jetzt sollen wir ihm eine leihen, damit er seinen Spaß haben kann. Was denkt der, wer wir sind? Blöder
  Idiot! Arrogantes, eingebildetes Arschloch! Der kann mich mal!“


  Mit beiden Händen fuhr Rainer sich fahrig durch die Haare. Warum regte dieser Spinner ihn nur so auf? Normalerweise ließ er sich doch nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Jörg
  war der aufbrausende Teil ihres Gespanns.


  Dieser Sack grinste jetzt noch unverschämter und verpasste ihm eine volle Breitseite.


  „Rain, kann es sein, dass dir der Typ unter die Haut geht?“, kicherte er dämlich. „Vom Aussehen passt der schon in dein Beuteschema, aber körperlich ist er dir
  garantiert überlegen, und er wird sich mit Sicherheit nicht dominieren lassen. Wenn er überhaupt schwul ist.“


  Laut lachend schlug Jörg sich zur Krönung seiner Rede auf die Schenkel. Rainer hätte ihm den Hals umdrehen können, zumal er es wie die Pest hasste, wenn Jörg diese
  bescheuerte Abkürzung seines Namens benutzte.


  Sein Freund hatte allerdings den Nagel auf den Kopf getroffen. Marcel war genau seine Kragenweite, abgesehen von dessen Arroganz. Rainer zog die ruhigen, anschmiegsamen Jungs vor, und nebenbei
  war ihm der Kerl auch viel zu alt. Er war schließlich gerade erst fünfundzwanzig geworden.


  ‚Der Mann hat mich nur so beeindruckt, weil ich schon lange keinen Sex mehr hatte’, legte Rainer sich seine Reaktion zurecht.


  Seit er mit Jörg die Firma gegründet hatte, bestand sein Leben nur noch aus Arbeit. Wenn er nicht in der Werkstatt beschäftigt war, kümmerte er sich um den Bürokram.
  Rainer konnte sich kaum noch daran erinnern, wann er das letzte Mal auf die Piste gegangen war, um einen willigen Partner zu finden.


  Das würde er heute ändern. Es wäre ja noch schöner, wenn er wegen dieses Wichsers beim nächsten Zusammentreffen anfangen würde zu sabbern.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte Rainer, dass es fast siebzehn Uhr war. Kurz setzte er Jörg davon in Kenntnis, dass er heute noch weg wollte. Dieser grinste ihn wissend an, war aber selbst
  davon begeistert, auch mal eher nach Hause zu kommen. Sobald die Kawa fertig lackiert war, wollten sie Feierabend machen.


   


  Es war trotzdem fast zwanzig Uhr, ehe Jörg und Rainer sich auf den Heimweg begaben. Sie hatten noch einige firmeninterne Dinge besprochen, damit Jörg sich morgen auf die Harley
  stürzen konnte. Sobald die Fender fertig waren, wollte er seinen Urlaub antreten. Sein Flug ging am Samstag in aller Frühe, und er musste vorher noch ein paar Besorgungen machen.


  Rainer gönnte ihm die freie Zeit, schließlich hatten sie beide seit über zwei Jahren keinen Urlaub mehr gehabt.


  Zuhause angekommen fiel er wie ein hungriger Wolf über seinen Gefrierschrank her. Mist! Darin fand er nur noch Fertigfutter, all seine selbst gekochten Mahlzeiten waren aufgebraucht.


  Notgedrungen entschied Rainer sich für das indische Hähnchen-Curry. Er füllte den Packungsinhalt auf einen Teller und schob ihn in die Mikrowelle.


  Zwischenzeitlich ging er in sein Schlafzimmer und zog sich aus. Obwohl es für seine Verhältnisse schon spät war, hielt er an dem Entschluss fest, auf Tour zu gehen. Der Gedanke an
  schnellen Sex hatte sich in seinem Kopf festgesetzt. Jetzt musste er dringend Druck abbauen.


  Geduscht hatte er bereits in der Firma, aber rasieren musste er sich noch. Ein Blick in den Spiegel und ein prüfender Handstrich über die Intimzone zeigten ihm, dass eine
  Ganzkörperrasur angesagt war.


  Verdammt, wenn er es auch schon mal eilig hatte. Aber so ungepflegt würde Rainer sich nicht unters Volk mischen.


  Als er endlich fertig war, vernahm er das dezente Klingeln der Mikrowelle. Vorsichtig probierte er das Curry. Pfui Teufel, das Zeug war völlig geschmacklos, so würde er das auf keinen
  Fall durch den Hals bekommen. Rainer durchsuchte das Gemüsefach des Kühlschrankes und fand zu seiner großen Freude eine frische Ingwerwurzel. Schnell schälte er ein kleines
  Stück und raspelte es fein über das Essen. So war das Futter wenigstens einigermaßen genießbar. Er liebte Ingwer.


  Am Wochenende musste er unbedingt einkaufen und seinen Gefrierschrank mit eigenen Kreationen auffüllen. Kochen war neben Motorrädern seine zweite Leidenschaft. Fertiggerichte waren ihm
  ein Graus, aber hin und wieder musste er darauf zurückgreifen. Ihm fehlte einfach die Zeit, jeden Abend etwas Frisches zuzubereiten.


  Gesättigt, frisch gestylt und unternehmungslustig schwang er sich auf seine Karre und brauste zu seinem Lieblingsclub. Wie erwartet war hier selbst mitten in der Woche einiges los. Es gab
  immer Männer, die auf der Suche nach schnellem, unkompliziertem Sex waren, und der Darkroom des Clubs bot mehr Sicherheit als die Klappen in dunklen Parks oder öffentlichen Toiletten.


  Bevor Rainer den Club betrat, sammelte er sich kurz. Während der Arbeit und in der Gemeinschaft seiner Freunde war er ein netter, freundlicher und zugänglicher Kerl. Beim Sex sah das
  anders aus. Da war Rainer der dominante Part, und jeder hatte sich seinen Wünschen zu unterwerfen.


  Hoch erhobenen Hauptes, der Blick eiskalt, das Gesicht eine undurchdringliche Maske, marschierte er mit weit ausholenden Schritten zur Bar. Kurz und knapp orderte er ein Bier und lehnte sich mit
  dem Rücken an die Theke.


  Rainer taxierte, ohne eine Miene zu verziehen, die Typen, die das Lokal bevölkerten. An einem schmalen blonden Kerl blieben seine Augen hängen. Dieser warf ihm einen schmachtenden
  Blick zu und kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu.


  „Umdrehen, ich will deinen Arsch sehen“, forderte Rainer mit harter Stimme, als der Typ dicht vor ihm zum Stehen kam.


  Folgsam kam Blondi dieser Anweisung nach und warf Rainer über die Schulter einen lüsternen Blick zu. Na, das war doch was. Er wies mit dem Kopf Richtung Darkroom, und der Kerl setzte
  sich umgehend in Bewegung. Der Duft von dessen herbem Aftershave stieg Rainer in die Nase und heizte seine Sinne an.


  Eine halbe Stunde später stand Rainer vor der Tür des Lokals und versuchte, seine aufgewühlten Empfindungen in den Griff zu bekommen. Verfluchter Mist, er wusste doch genau, dass
  ihm diese schnellen, lieblosen Ficks nichts brachten.


  Klar, der Blonde hatte einen knackigen Arsch gehabt, seinen Druck war er los. Besser fühlte Rainer sich trotzdem nicht. Nun plagte ihn zusätzlich ein schlechtes Gewissen. Er hatte sich
  benommen wie ein Schwein. Erst im letzten Moment hatte er dafür gesorgt, dass sein Sexpartner auch zum Zuge kam. Anschließend hatte er ihn mit heruntergelassener Hose stehen lassen, wie
  den letzten Dreck.


  Nur weil Marcel ihn so durcheinanderbrachte, hatte er mal wieder vergessen, seinen Verstand einzuschalten.


  Wütend auf sich und die ganze Welt fuhr er nach Haus. Die schnelle Dusche wusch zwar den Geruch des Fremden von seinem Körper, aber nicht die Scham über sein Verhalten.


   


  Das Klingeln des Weckers riss Rainer aus einem unruhigen Schlaf. Träge hob er die Lider. Kaum funktionierte sein Verstand halbwegs, tauchte die Wut über den gestrigen Abend wieder an
  der Oberfläche auf. Nur weil er sich über diesen Kunden aufgeregt hatte, war er auf die Schnapsidee verfallen, in den Club zu gehen.


  Zu seinem Zorn gesellte sich die Reue über sein Benehmen. Rainer war sich bewusst, dass er den Blonden wie ein Stück Scheiße behandelt hatte. Sicher, er war der dominante Teil
  bei einer sexuellen Begegnung, der Aktive. Seine Partner hatten ihm zu folgen, sich willig zu unterwerfen. Das besagte aber nicht, dass er ihre Gefühle und Bedürfnisse außer Acht
  ließ. Nach dem Akt widmete er ihnen stets ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit. Was er sich gestern geleistet hatte, war unmöglich. So mies hatte er sich noch nie
  aufgeführt.


  Lag es daran, dass Marcel alle seine negativen Eigenschaften zum Leben erweckte? Wenn Rainer ehrlich zu sich selbst war, hatten seine Gedanken während des schnellen Ficks nur diesem
  Mistkerl gegolten. Er hatte sich vorgestellt, es diesem Arschloch richtig zu zeigen, ihn mit harten Stößen auf seinen Platz zu verweisen. Wirklich Rainer, eine tolle Leistung!


  Mühsam quälte er sich aus dem Bett. Den Frust verbannte er in die hinterste Ecke seines Gehirns. Rainer fühlte sich wie durch die Mangel gedreht, die Nacht war einfach zu kurz
  gewesen.


  Allerdings forderte erst mal die Natur vehement ihr Recht. Er musste sich dringend erleichtern.


  Nach dem Pinkeln stieg er in die Dusche und hoffte, dass die seine Lebensgeister wecken würde. Sie tat es, allerdings auf eine Weise, die ihm gar nicht passte.


  Die warmen Schauer berührten seine Haut wie ein sanftes Streicheln. Seine Gedanken kreisten erneut um die Fantasie, diesen arroganten, wilden Hengst zu ficken, und sein Glied erhob sich
  begierig.


  Verdammt, er wollte nicht schon wieder an den Typen denken, aber sein Ständer ließ sich selbst durch kaltes Wasser nicht vom Gegenteil überzeugen.


  Eine Handmassage musste her. Ruppig bearbeitete Rainer seine Härte mit der Faust. Die Bilder in seinem Kopf sorgten für schnelle Erleichterung.


  Entspannt fühlte er sich danach nicht. Im Gegenteil, Wut und Frust über sein Unvermögen, Marcel aus seinen Sinnen zu verdrängen, hielten ihn gefangen.


  Rainers normalerweise stets gute Laune wollte sich den ganzen Tag über nicht einstellen. Jörg warf ihm immer wieder seltsame Blicke zu. Am späten Nachmittag war sein Freund es
  dann leid.


  „Verdammt Rain, was ist dir heute für eine Laus über die Leber gelaufen? Deine miese Laune geht mir echt auf den Sack. Los, kotz dich aus, dann geht es dir besser.“


  „Nein, lass mal. Das wird schon wieder. Ich habe einfach zu wenig geschlafen.“


  Wie sollte Rainer seinem Freund erklären, dass ihn den ganzen Tag die wildesten Fantasien quälten, was er gerne mit ihrem Kunden anstellen würde. Über sein unmögliches
  Benehmen vom vergangenen Abend wollte er noch viel weniger reden.


  Im Stillen rief er sich selbst zur Ordnung. Rainer kannte seinen Freund. Wenn Jörg erst Lunte gerochen hatte, würde er nicht so schnell locker lassen.


  Rainer schüttelte die Arme aus, machte ein paar Entspannungsübungen, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Danach konzentrierte er sich erneut auf seine Arbeit und versuchte, den
  Kopf frei zu halten. Leicht fiel ihm das allerdings nicht.


  Inzwischen lag der Tank von Marcels Harley auf seinem Tisch. Nur mit großer Anstrengung gelang es ihm, das männlich schöne Gesicht des Typen von seinem inneren Auge zu
  verdrängen. Zwei Mal hatte er sich schon dabei ertappt, dass er einem der Totenköpfe dessen Züge verpassen wollte.


  Der Tag wollte kein Ende nehmen. Bei jedem Blick zur Uhr hatte Rainer das Gefühl, die Zeiger wären angetackert. Minuten kamen ihm vor wie Stunden.


  Hatte er sich wegen eines Kerls schon jemals so beschissen gefühlt? Wo sollte das nur hinführen?


  Erleichtert legte er die Airbrushgun zur Seite, als der Besitzer der Kawa erschien. Dieser stürzte sich auf seine Maschine, wie ein Kind auf die Weihnachtsgeschenke. Die begeisterten
  ‚Ah’s’ und ‚Oh’s’ entlockten Rainer ein nachsichtiges Lächeln. Nachdem sie das Geschäftliche erledigt hatten, fuhr ein zufriedener Kunde davon.


  * * *


  Der nächste Tag begann für Rainer mit einer peinlichen Erkenntnis. Er kam sich vor wie ein pubertierender Jugendlicher, als er beim Aufwachen feststellte, dass ihm die Unterhose am
  Körper klebte. Die wilden Fantasien seines Unterbewusstseins hatten ihm einen feuchten Traum beschert.


  Mein Gott, ging es noch schlimmer? Wie konnte er sich nur so in eine Sache hineinsteigern? Es trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht, als ihm Bruchstücke des Traumes bewusst wurden. Er
  hatte sich darin ficken lassen.


  Wie eine Schlampe hatte er im Traum auf dem Rücken gelegen und sich stoßen lassen. Um die Peinlichkeit auf die Spitze zu treiben, wurde sein Schwanz bei dieser Erinnerung hart und
  sein Arsch zuckte vor Erwartung.


  Laut brüllte er seinen Frust hinaus, doch eine gewisse Neugier blieb zurück.


  Natürlich kam er erneut mit mieser Laune im Betrieb an. Prompt hielt Jörg ihm eine Standpauke.


  „Verdammt Rain, hast du mal in den Spiegel geschaut? Du siehst aus wie sieben Tage Regenwetter. Willst du mir den Urlaub vermiesen? Soll ich mir in den kommenden vierzehn Tagen permanent
  Sorgen um dich und die Firma machen?“


  Rainer schüttelte zerknirscht den Kopf. Zu einer Erwiderung bekam er keine Chance, Jörgs Schimpftirade ging weiter.


  „Alter, wir sind beide urlaubsreif, aber wenn du mir nicht sofort sagst, was mit dir los ist, dann blase ich alles ab! Willst du das? Mit dem Gedanken, dass hier was nicht stimmt, kann ich
  mich nicht erholen! Ich dachte, wir wären Freunde und könnten uns alles sagen! Bist du krank? Haben wir Probleme mit der Firma, von denen ich noch nichts weiß? Los! Rede mit
  mir!“


  Verzweifelt schüttelte Rainer heftig den Kopf. Endlich hielt Jörg die Klappe, und er konnte das Wort ergreifen.


  „Mit der Firma ist alles okay, darüber brauchst du dir keine Sorgen machen. Du kennst alle Zahlen und Daten. Also was soll die Frage? Es liegt an mir. Mein nicht vorhandenes
  Privatleben geht mir auf die Nerven, und ich ärgere mich über mich selbst. Lass gut sein, Alter. Es ist nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.“


  „Du brauchst einen festen Partner. Das erzähle ich dir schon so lange.“


  Jörg kam lächelnd auf ihn zu. Freundschaftlich legte er ihm den Arm um die Schultern, zog ihn dicht an sich.


  „Rain, du musst dir jemanden suchen, mit dem du die Abende verbringen und reden kannst. Du kannst nicht immer allein sein. Nur dann und wann für einen schnellen Fick in die Clubs
  gehen. Schau mich an. Seit ich mit Nicky zusammenlebe, bin ich viel ausgeglichener und zufriedener. Das brauchst du auch.“


  Rainer versetzte Jörg einen leichten Boxhieb gegen die Schulter und grinste.


  „Klar, ich suche mir eine Freundin für mein Seelenheil.“


  „Idiot“, lachte Jörg und schlug ihm auf die Schulter.


  Sie alberten noch ein bisschen herum, danach fühlte Rainer sich tatsächlich besser.


   


  Jörg hatte nach zwei Stunden die Lackierung der Harley-Fender beendet, seinen Arbeitsplatz gesäubert und aufgeräumt. Weiter gab es für ihn nichts mehr zu tun.


  Unter vielen guten Wünschen schickte Rainer seinen Kompagnon in den wohlverdienten Urlaub.


  Rainer setzte sich für einige Minuten an den Schreibtisch und genoss die Ruhe. Als er merkte, dass seine Gedanken in eine ungewünschte Richtung wanderten, sprang er auf.


  Da er niemandem auf den Wecker gehen konnte, legte er seine Lieblings-CD von ‚Stahlmann’ ein und drehte den Lautstärkeregler bis fast an die Schmerzgrenze. So, jetzt konnte er
  sich auf die Texte konzentrieren, lauthals mitgrölen und weiter an dem Tank der Harley arbeiten.


  Als jedoch der Titel ‚Mein Flehen’ erklang, wurde Rainers Stimme immer leiser und Melancholie kam in ihm auf. Scheiße, auch sein Herz war auf dem besten Wege, zu Eis zu
  erstarren. Er fühlte sich innerlich abgestorben und …


  Abrupt wurden seine Gedanken durch eine kühle Brise unterbrochen. Neugierig glitt sein Blick Richtung Werkstatteingang. Sein Herz setzte für zwei Takte aus. In der Tür stand der
  Mann, der ihn seit Tagen bis in seine Träume verfolgte.


  „Geile Musik, und du hast eine sehr schöne Stimme“, erklang es vom Eingang.


  Die Tür fiel ins Schloss und wie ein Raubtier pirschte Marcel auf ihn zu. Dabei nahm er Rainers Gestalt ins Visier, als würde er ihn erst jetzt bewusst wahrnehmen.


  Dieser Blick machte Rainer ganz kribbelig. Hitze stieg ihm ins Gesicht.


  ‚Shit, jetzt werde ich auch noch rot wie ein Teenie’, fluchte er innerlich.


  Der Kerl rückte ihm auf die Pelle, durchbrach seine persönliche Distanzzone und verwirrte ihn durch zu viel körperliche Nähe.


  „Was willst du?“, fragte Rainer. Die unhöfliche Frage sollte seine Unsicherheit verbergen.


  Er vermied es absichtlich, seinem Gegenüber dabei ins Gesicht zu schauen. Der Duft von Marcels Rasierwasser umgab ihn wie ein Kokon, ließ ihn genüsslich durch die Nase atmen, um
  mehr davon aufzunehmen. Der große, muskelbepackte Körper strahlte eine Wärme aus, die auf Rainers bloßen Armen eine angenehme Gänsehaut erzeugte.


  „Ich will gucken, wie weit ihr mit meinem Baby seid. Aber ich sehe, du bist ganz allein. Wo ist dein Kompagnon?“


  Während Marcel sprach, rutschte dessen Stimme eine Oktave tiefer und verursachte ein leichtes Kribbeln in Rainers Magen. Verflucht noch mal, der Mann war brandgefährlich.


  „Im Urlaub. Deine Karre ist noch nicht fertig, das habe ich dir am Telefon schon gesagt. Bitte, du kannst dich selbst davon überzeugen.“


  Weit holte Rainer mit dem Arm aus und zeigte auf die zum Trocknen ausgelegten Fender. Dabei trat er einen Schritt zurück, um sich aus der unmittelbaren Reichweite des Mannes zu entfernen.
  Sofort setzte Marcel ihm nach.


  „Was ist? Hast du Angst vor mir?“ Wie das leise Schnurren einer Katze klangen die Worte. Rainers Atmung geriet aus dem Takt.


  Um seine Verwirrung nicht zu zeigen, schnaubte er abfällig durch die Nase.


  „Träum weiter!“, spie er aus.


  Ein wissendes Lächeln legte sich um Marcels Mund. Rainer konnte den Blick nicht von den schmalen Lippen abwenden.


  Warum hatte er sich hinreißen lassen, den Blick zu heben? Unbewusst leckte er über seine Lippen, sein Mund war trocken wie die Sahara.


  „Wenn du keine Angst hast, warum weichst du dann vor mir zurück?“


  Rainer brauchte dringend Platz zum Atmen. Er stieß Marcel vor die Brust, schubste ihn ein Stück von sich. Tief holte er Luft und fühlte sich ein bisschen freier.


  „Also Mann. Du siehst selbst, dass ich mit meiner Arbeit noch nicht fertig bin. Ich werde das Wochenende durcharbeiten. Montag kannst du dein Baby abholen. Zufrieden?“ Rainer war
  stolz auf sich. Seine Stimme verriet nichts von dem Chaos in seinem Innern.


  „Nein“, erfolgte die prompte Antwort. „Ich will bei dem geilen Wetter morgen eine Tour machen. Da es mit meiner Maschine nicht möglich ist, wirst du mir die schwarze
  Schönheit leihen, die vor dem Haus steht.“


  Hatte er sich verhört? Der Sack wollte seine Fireblade fahren? Das kam gar nicht infrage!


  „Du bist wohl nicht ganz dicht! Meine Karre fährt niemand außer mir!“


  Aufgebracht über diese unmögliche Forderung warf Rainer seinem Gegenüber einen zornigen Blick zu. Verwundert sah er, dass das Lächeln auf Marcels Gesicht breiter wurde.


  „Das ist doch ein Angebot. Eigentlich fahre ich nicht gerne bei anderen mit. Aber dir vertraue ich meinen kostbaren Body an.“


  Warum fühlte Rainer sich gerade, als wäre er in eine gut vorbereitete Falle getappt? Der Kerl machte nicht den Eindruck, als hätte er jemals auf dem Sozius gesessen. Wenn Marcel
  das alles nicht geplant hatte, warum lächelte er dann so selbstzufrieden? Wohin war überhaupt dessen Arroganz verschwunden?


  „Ich habe weder Zeit noch Lust dazu“, knallte er dem Mann vor den Latz und kehrte demonstrativ an seinen Arbeitstisch zurück.


  Kaum nahm er die Farbpistole zur Hand, umschlossen Marcels lange, schlanke Finger seinen Unterarm. Rainer zuckte heftig zusammen, als er die Wärme des anderen direkt auf seiner Haut
  spürte.


  „Junge, dreh mir niemals den Rücken zu, wenn ich mit dir rede“, hauchte der größere Mann ihm ins Ohr. Mit den Fingerspitzen strich er sachte an Rainers Arm entlang.
  Die federleichte Berührung jagte ihm lustvolle Schauer über den Körper.


  „Wir treffen uns um elf Uhr hier an der Werkstatt. Solltest du nicht auftauchen, hole ich dich zuhause ab und ja, ich weiß, wo du wohnst.“


  Ehe Rainer reagieren konnte, hatte Marcel schon mit raumgreifenden Schritten den Ausgang erreicht und die Tür hinter sich geschlossen.


  „Der Typ hat doch einen Knall. Was denkt der denn, wer er ist?“, schimpfte Rainer laut vor sich hin.


  Die Lust am Musikhören war ihm vergangen. Leise vor sich hin murrend widmete er sich erneut seiner Arbeit. Erst als ihm die Augen brannten und er vor Müdigkeit fast umfiel, fuhr er
  nach Hause.


  Total erledigt fiel er später ins Bett. An Schlaf war jedoch nicht zu denken. Immer wieder ging ihm das Zusammentreffen mit Marcel durch den Kopf. Was wollte der Kerl von ihm? Warum war er
  so begeistert, mit ihm gemeinsam auf Tour zu gehen? Der Typ hatte doch selbst zugegeben, dass Biker nicht gerne als Sozius fuhren. Warum war er ihm so auf die Pelle gerückt? Warum hatte er ihn
  so verführerisch gestreichelt?


  Warum? Warum? Warum? Rainers Gedanken drehten sich im Kreis.


  Irgendwann musste er doch eingeschlafen sein. Das unerbittliche Klingeln des Weckers riss ihn aus einem seltsamen Traum. Er war eine schnurgerade Landstraße entlang gebraust. Ein
  muskulöser Körper hatte sich dabei an seinen Rücken geschmiegt. Bisher hatte er immer allein auf seiner Schönen gesessen.


  Woher nahm sein Hirn die Bilder und Gefühle, die ihm der Traum vermittelt hatte? War hier der Wunsch der Vater des Gedankens? Wollte sein Unterbewusstsein ihm vermitteln, dass er Marcels
  harten, warmen Körper begehrte?


  * * *


  Bei einem schnellen Frühstück überlegte Rainer, die Verabredung platzen zu lassen. Den ganzen Tag mit diesem Mann zu verbringen, erschien ihm bereits jetzt wie ein Albtraum. Sie
  würden sich viel zu nah kommen. Der ständige Körperkontakt würde ihm das letzte bisschen Beherrschung abverlangen. Rainer traute sich selbst nicht über den Weg. Würde
  es ihm gelingen, seine Finger im Zaum zu halten?


  Was, wenn Marcel gar nicht schwul war? Er die Signale falsch verstand? Rainer konnte dabei nur verlieren. Dazu kam, sie waren beide dominant. Rainer konnte sich nicht vorstellen, dass er es
  schaffen würde, sich einem anderen Mann zu unterwerfen.


  Als sein Handy klingelte, nahm er den Anruf ganz automatisch entgegen. Bestimmt ein Kunde, den es nicht juckte, dass Wochenende war. Die sonore Stimme, die ihm ins Ohr schnurrte, versetzte seine
  Libido umgehend in Aufruhr.


  „Ich wollte dich an unsere Verabredung erinnern. Die Idee, mich zu versetzen, ist nicht gut.“


  Mit einem leisen, sinnlichen Lachen unterbrach der Drecksack die Verbindung, ehe Rainer überhaupt Luft holen konnte.


  „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“, schrie er laut und konnte sich gerade noch davon abhalten, das Handy an die Wand zu knallen.


  Die Würfel waren gefallen. Er würde sich dieser Situation stellen. Egal wie, er musste diesen Mann aus seinem Kopf bekommen. Wenn das bedeutete, sich zu blamieren oder zu unterwerfen,
  dann sollte es so sein.


  Die Zeiger der Küchenuhr sagten ihm, dass er noch Zeit für einen zweiten Kaffee hatte, bevor er sich auf den Weg machen musste. Eine kleine Galgenfrist, um seine Gefühle wieder in
  den Griff zu bekommen.


   


  Pünktlich auf die Minute brauste Rainer auf den Parkplatz vor der Werkstatt. Mit einem eleganten Schlenker drehte er die Maschine so, dass er direkt vor dem wartenden Mann zum Stehen kam.
  Dessen Mut musste Rainer Respekt zollen. Marcel hatte weder gezuckt, noch war er auch nur einen Millimeter zurückgewichen.


  „Fährst du immer so?“


  „Japp. Hast du Schiss? Dann kann ich ja wieder abhauen.“


  Laut lachend setze der Mistkerl den Helm auf und antwortete: „Das hättest du wohl gerne.“


  Er reichte Rainer ein Paar Kopfhörer und steckte das Ende des Kabels in ein Funkgerät.


  „Schieb dir die Dinger in den Helm, dann kann ich dir unterwegs Anweisungen geben, wohin wir fahren.“


  Missmutig folgte Rainer der Aufforderung. Umgehend schwang sein Mitfahrer ein langes Bein über das Heck der Fireblade und machte es sich hinter ihm gemütlich.


  „Hm, du bist aber kuschlig“, vernahm er Marcels Stimme klar und deutlich in seinem Helm. „Ich werde die Fahrt genießen. Endlich kann ich mich mal nur auf die Landschaft
  konzentrieren.“


  Nachdem er eine grobe Streckenanweisung erhalten hatte, fuhr Rainer los. Marcel machte ihn nervös. Er hatte sich so dicht an seinen Rücken gedrängt, dass kein Blatt Papier mehr
  zwischen sie passte. Dessen Schenkel pressten sich fest an seine, und die Arme umschlossen Rainer wie ein Schraubstock.


  Er versuchte, die körperliche Nähe auszublenden, sich voll auf den Verkehr zu konzentrieren. Zum Glück hielt der Kerl die Klappe und lenkte ihn nicht ab.


  Fast zwei Stunden waren sie unterwegs, als Marcel ihn von der Landstraße in eine schmale Seitenstraße dirigierte. Vor ihm erstreckten sich weite, mit goldenem Korn bedeckte Felder,
  immer wieder unterbrochen von schattigen Waldstücken.


  Die Gegend gefiel ihm gut, und obwohl die Straße schmal war, ließ es sich hier super fahren. Gerade Strecken wechselten mit lang gezogenen Kurven oder kniffligen Serpentinen. Diese
  Tour war ganz nach seinem Herzen. Hier konnte er sich fahrtechnisch richtig austoben.


  Vor ihm lag jetzt ein weit zu überschauender Streckenabschnitt. Tief beugte er sich über den Tank und drehte den Gashahn auf. Die Blade machte einen Satz und schon flog sie
  förmlich über die Strecke.


  „Yeeha!“, grölte Rainer seine Freude an dem Ritt lauthals heraus.


  Ein schmerzvolles Stöhnen und der Satz „Scheiße, ich bin taub“ ließen ihn zusammenzucken.


  Verdammt, er hatte vergessen, dass er nicht allein war.


  „Sorry. Ich habe nicht dran gedacht, dass du das auch hörst.“ Mann, war ihm das peinlich.


  „Ich beneide dich“, hörte er zu seiner großen Verwunderung.


  „Wieso das denn?“


  „Mit meinem Baby erreiche ich weder eine solche Kurvenlage noch diese Geschwindigkeiten. Aber es macht Spaß.“


  „Dann solltest du dir eine andere Maschine zulegen.“


  „Hm. Mir würde es viel besser gefallen, wenn du mich hin und wieder zu so einer Fahrt einladen würdest. Ich fühle mich ganz wohl an deinem Rücken.“ Um die Worte
  zu unterstreichen, rieb sein Beifahrer sich leicht an ihm.


  Rainer war nicht mehr in der Lage, eine vernünftige Antwort zu formulieren. Seine Fantasie gaukelte ihm schon wieder die erregendsten Bilder vor. Dieser Typ brachte sein Blut zum Kochen und
  verwirrte ihn völlig.


   


  Trotz seiner Vorbehalte gegen Marcel verbrachten sie einen angenehmen Tag. An einem Biker-Treff hatten sie eine Kaffeepause eingelegt und sich dabei sehr gut unterhalten.


  Während des Gesprächs hatte Rainer herausgefunden, dass Marcel als Ausbilder bei der Polizei tätig war. Über dessen herrischen, befehlsgewohnten Ton brauchte man sich dann
  nicht wundern. Rainers Scherze darüber wurden mit trockenem Humor beantwortet.


  Dass Marcel dreizehn Jahre älter war, störte Rainer inzwischen nicht mehr. Sie teilten den gleichen Musikgeschmack, mochten die gleichen Filme, lachten über die gleichen Witze.
  Rainer taute immer mehr auf und vergaß sämtliche Vorbehalte.


  Er hatte seine dicke Lederjacke abgelegt, als sie nebeneinander in der Sonne saßen. Darunter trug er nur ein Tanktop, und sein Begleiter nutzte jede Gelegenheit, um ihn zu berühren.
  Mal streichelte er wie zufällig Rainers nackte Arme, mal strich er ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann wieder beugte er sich zu ihm herüber, flüsterte ihm etwas zu und
  berührte mit den Lippen sein Ohr. Die Gänsehaut, die sich auf Rainers Haut bildete, quittierte Marcel mit einem zufriedenen Lächeln.


  Trotz allem hatte Rainer Hemmungen. Verdammt, wohin hatte sich seine sonstige Souveränität verabschiedet?


  Als sie sich zu vorgerückter Stunde auf dem Heimweg befanden, fragte Rainer, wo Marcel abgesetzt werden wollte. Auf die Antwort musste er ziemlich lange warten, fast dachte er, ihre
  Sprechverbindung wäre zusammengebrochen.


  „Ich hatte gehofft, du lädst mich ein und ich bekomme bei dir was zu essen.“


  Shit! Bildete er sich das nur ein oder hatte Marcels Stimme unsicher geklungen? War es wirklich eine gute Idee, noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen und das in der Abgeschiedenheit seiner
  Wohnung?


  „Okay. Aber viel kann ich dir nicht anbieten.“


  „Beim Essen stelle ich keine großen Ansprüche.“


  Oh Mann, das klang dermaßen zweideutig, dass es in Rainers Magen ein aufgeregtes Kribbeln verursachte. Das konnte ja spaßig werden.


  Nachdem sie die Fireblade in der Garage abgestellt hatten, gingen sie schweigend in Rainers Wohnung. Als Marcel die Jacke auszog, wurde Rainer heiß. Warum dieser mit dem dicken Zwirn in
  der Sonne gesessen hatte, wurde jetzt klar.


  Darunter trug er ein schwarzes ärmelloses Netzshirt, das den breiten, muskulösen Oberkörper betonte.


  Rainer flüchtete in sein Schlafzimmer, um bequemere Klamotten anzuziehen und sich von dem Anblick zu erholen. Verdammt, sah der Typ scharf aus. Ob dessen Arsch ohne die enge Lederpelle auch
  noch so knackig war? Den würde er gerne mal richtig durchficken.


  ‚Junge, reiß dich zusammen. Mach was zu essen und dann schmeiß den Kerl raus. Es ist besser ’, trat er sich selbst in den Hintern und ging ins Wohnzimmer zurück.


  Marcel hatte die schweren Boots und die Socken ausgezogen und sich auf der Couch ausgestreckt. Rainer musste schlucken, da ihm die lasziv gespreizten Beine eine beachtliche Erhebung in dessen
  Hose offerierten.


  War der Typ so gut bestückt oder täuschte das feste Leder der Motorradhose? Konnte es möglich sein, dass Marcel geil war? Wie gerne hätte Rainer die Hand auf diese Beule
  gelegt, um die richtige Antwort zu ergründen.


  Schnell wandte er sich ab, damit Marcel nicht sah, wie sehr ihn dieser Anblick erregte. Rainers locker sitzende Jogginghose konnte seinen Ständer nicht verbergen.


  „Wenn du was zu essen willst, musst du mit in die Küche kommen und dich nützlich machen“, raunzte Rainer und versuchte, sich hinter dem unfreundlichen Ton zu
  verstecken.


  Während er den Kopf im Kühlschrank versenkt hatte, fuhren plötzlich große Hände unter sein Shirt und schoben es hoch. Im ersten Moment versteifte er sich vor Schreck.
  Die nasse Zunge zog eine heiße Spur über seine Wirbelsäule, ließ ihn leise aufstöhnen.


  „Essen können wir später. Jetzt habe ich Hunger auf dich“, wisperte es in seinem Nacken, der warme Atem trieb dabei wohlige Schauer über seine Haut.


  Rainer richtete sich auf und ließ sich entspannt gegen den harten Körper hinter ihm sinken. Hatte er die Berührungen am Nachmittag also doch richtig interpretiert. Er drehte sich
  in Marcels Armen um und schaute in dessen Augen. Pures Verlangen las er darin.


  Unbewusst öffnete Rainer die Lippen. Marcel nahm die Einladung umgehend an. Ihre Münder trafen sich, verschmolzen zu einem gierigen, nassen Kuss. Im wilden Kampf umschlangen sich ihre
  Zungen. Jeder Zentimeter von Rainers nackter Haut wurde gestreichelt.


  Kurz lösten sich ihre verschlungenen Lippen. Atemlos rissen sie sich die Klamotten vom Leib. Kaum waren sie nackt, wurde Rainer erneut von starken Armen umschlossen. Rigoros wurde sein Mund
  geentert, und Marcels Hände kneteten seine Backen.


  Rainer wurde rückwärts gegen den Küchentisch gedrängt. Der Versuch ihn darauf niederzudrücken, brachte sein Gehirn schlagartig in die Realität zurück.


  Oh nein, so schnell würde er sich nicht geschlagen geben! Er wehrte sich heftig gegen den größeren, zu seinem Leidwesen aber auch kräftigeren Mann.


  Schnell hatte Marcel Rainers Handgelenke eingefangen und hielt sie mit seiner großen Hand im Klammergriff.


  „Du hast keiner Chance gegen mich. Komm schon, du willst es doch auch“, wisperte es an Rainers Lippen.


  Verdammt, er war doch kein Fickstück, das sich einfach durchrammeln ließ.


  „Nein, auf keinen Fall! Nicht mit mir!“


  „Doch, genau mit dir. Ich will dich, seit ich das erste Mal euren Laden betreten habe.“


  Der Druck auf Rainers Gelenke verstärkte sich und hart rieb Marcels Becken an seinem. Ihre Schwänze berührten sich. Marcel streichelte ihn sanft. Rainer hörte auf zu denken.
  Er wollte diesen Mann. Wenn er ihn nur haben konnte, indem er sich unterwarf, dann sollte es so sein.


  Rainer schloss die Augen und ließ sich fallen.


  Sein Rücken berührte kaum die Tischplatte, da war Marcel schon über ihm. Feuchte Lippen verschlossen seinen Mund. Tief drang die nasse Zunge in ihn ein, leckte und saugte an ihm,
  löste ein animalisches Kribbeln in seinem Körper aus.


  Marcels Hände zogen feurige Kreise auf Rainers Haut, fanden zielsicher die empfindsamsten Stellen und entlockten ihm lustvolle Laute. Heiße Lippen folgten den Händen, zogen nasse
  Spuren über seine Brust, saugten fest an seinen harten Nippeln. Rainer stand in Flammen. Schon lange hatte Sex ihn nicht mehr so geil gemacht.


  Der feste Griff an seinem pochenden Ständer ließ ihn keuchen, sich aufbäumen, der Reibung entgegenfiebern. Mein Gott, war das heftig. Gekonnt wurde er massiert und an den Rand
  dessen getrieben, was er ertragen konnte.


  „Ich komme gleich ...“, stieß er rau aus.


  „Ja, komm für mich. Lass dich gehen“, murmelte Marcel, suchte und fand Rainers Mund, fing seinen keuchenden Atem ein.


  Rainer ergab sich vollkommen den Gefühlen, rammte sein Becken hoch, trieb sich schneller in die ihn umschließende Faust. Als die Welle des Orgasmus ihn überrolle, stöhnte er
  unkontrolliert in Marcels Mund. Sein Samen ergoss sich über dessen Hand, spritze auf ihre verschmolzenen Körper. Marcels Kuss wurde sanfter, ließ ihn langsam runter kommen.


  Heftig atmend sahen sie sich an, dann löste der größere Mann sich von ihm, strich ihm mit einer zärtlichen Geste die schweißnassen Haare aus der Stirn.


  „Jetzt habe ich noch mehr Hunger. Dich hebe ich mir zum Nachtisch auf“, raunte Marcel ihm leise ins Ohr.


  „Wir werden sehen“, erwiderte Rainerund schob den Mann von sich.


  Mühsam versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen. Seinem Gast erging es nicht anders. Ein paar Mal holte Marcel tief Luft, strich sich dabei fahrig mit den Händen durchs Haar.


  Mit weichen Gliedern erhob Rainer sich. Er musste ins Bad, um sich zu säubern. Marcel folgte ihm kurz darauf, und Rainer konnte kaum den Blick von dessen immer noch steifem Glied abwenden.
  Es war ihm peinlich, so wenig Durchhaltevermögen gezeigt zu haben. Aber dieser Kerl hatte auf ihm gespielt, wie auf einem Instrument.


  Warum hatte der nur die Gelegenheit nicht genutzt und ihn gefickt? Die Frage konnte man wohl von seinem Gesicht ablesen. Marcels Hand landete besitzergreifend in seinem Nacken. Ganz nah zog er
  ihn heran, flüsterte an seinen Lippen: „Ich will dich nicht besiegen müssen.“


  Rainers Mund wurde mit einem stürmischen Kuss erobert und ließ ihn in einem Gefühlschaos versinken. Schnell riss er sich los. Nur die Flucht in die Küche konnte ihn davor
  bewahren, sich selbst zu verlieren. Dort zog er sich nur die Jogginghose über und konzentrierte sich auf die Überlegung, was er aus seinen spärlichen Vorräten zubereiten
  konnte.


  Während er zum zweiten Mal den Kühlschrank inspizierte, sagte ihm das Tappen nackter Füße auf dem Fliesenboden, dass sein Gast zurückkehrte.


  „Wie kann ich dir helfen? Aber ich sage lieber gleich, dass ich zwei linke Hände habe, was Küchenarbeit betrifft“, wurde ihm lachend erklärt.


  „Nimm erst mal die Sachen an.’“


  Ohne sich umzudrehen, reichte Rainer Gemüse, Joghurt, Wurst und Käse nach hinten und ließ es sich abnehmen. Als er aus der kühlen Tiefe auftauchte, stand Marcel, nur mit
  einer eng anliegenden Boxer bekleidet, am Küchentisch.


  Oh ja, der hatte wirklich einen knackigen Arsch. Scheiße, wie sollte er sich bei diesem Anblick auf seine Arbeit konzentrieren?


  Hunger! Essen machen! Rainer warf einen Blick auf den Tisch, um sich ins Gedächtnis zu rufen, was er eigentlich machen wollte. Richtig. Einen Karottensalat hatte er geplant.


  Marcel wurde dazu verdonnert, die Möhren zu schälen und zu raspeln. Rainer erklärte kurz die Handhabung eines Sparschälers, danach kümmerte er sich um das Dressing.
  Joghurt wurde mit frisch gehacktem Dill vermengt. Das Ganze mit Ahornsirup, Salz und Pfeffer abgeschmeckt. Jetzt fehlte nur noch der frische Ingwer. Den würde er erst reiben, wenn er das
  Dressing unter die Karotten gemischt hatte.


  Er richtete noch ein paar belegte Brote her. Mehr gab sein Kühlschrank leider nicht her.


  Marcel reichte ihm die Schüssel mit den geraspelten Karotten. Neugierig fragte er:


  „Was machst du jetzt damit?“


  „Das Dressing kommt nun darüber, dann darfst du probieren, ob es dir schmeckt.“


  Während Rainer noch eine Handvoll gehackter Haselnüsse über die Möhren verteilte, wies er Marcel an, den Ingwer zu holen und ihm ein kleines Stück zu schälen.
  Sorgfältig vermischte er alles mit dem Dressing, rieb anschließend den Ingwer ganz fein über den Salat. Noch einmal durchrühren, fertig.


  Auffordernd streckte er Marcel eine saubere Gabel entgegen. Dieser probierte eine kleine Portion und verdrehte genüsslich die Augen.


  „Hm, das ist lecker. Du darfst mich ab sofort häufiger zum Essen einladen“, lobte er.


  Einen Kommentar gab Rainer nicht dazu. Er musste erst mal sehen, wie er mit diesem dominanten Kerl klarkam. Die heiße Einlage vorhin hatte ihm deutlich gezeigt, dass Marcel immer die
  Führung beanspruchen würde. Was Rainer vollkommen durcheinanderbrachte, war der Drang, sich diesem Mann unterzuordnen, sich zu ergeben.


  Wie war das möglich? Er hatte sich erst ein Mal in seinem Leben ficken lassen, und es hatte ihm nicht gefallen. Woher kam plötzlich die Bereitschaft, sich darauf einzulassen? Lag es
  daran, dass er diesen Mann so verzweifelt wollte?


  Marcels Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien.


  „Bitte lass uns den Tisch decken und essen. Die Vorfreude auf meinen Nachtisch bringt mich fast um.“ Laut lachend schaute sein Gegenüber an sich herunter.


  Grinsend stellte Rainer fest, dass dessen Boxer immer noch gut gefüllt war.


  Das hielt Marcel nicht davon ab, sich ungehemmt den Bauch vollzuschlagen. Zwischendurch trafen Rainer immer wieder lüsterne Blicke. Ihm selbst war der Appetit vergangen. Seine Gedanken
  kreisten um die seltsamen Gefühle, die er diesem Mann entgegenbrachte.


  Wie sollte er sich verhalten, wenn Marcel seine Worte wahr machte und ihn als Nachspeise forderte? Könnte er sich kampflos ergeben? Freiwillig seinen Arsch anbieten, wie Marcel gefordert
  hatte?


  In ihm tobten die widerstreitendsten Gefühle. Nein, er würde sich wehren, mit aller Kraft. Marcel würde schon sehen, dass er keine Schlampe war, die sich willig anbot.


  Das zufriedene Seufzen seines Gastes ließ ihn den Blick heben. Dieser hatte den Teller zurückgeschoben und sich bequem zurückgelehnt.


  Rainer stand auf und räumte den Tisch ab. Marcels Blicke folgten ihm bei jeder Bewegung, brannten sich in seine Haut. Nachdem er die Lebensmittel in den Kühlschrank geräumt hatte
  und sich umdrehte, wurde er von einem harten Körper aufgehalten. Lautlos hatte der Kerl sich angeschlichen, fing ihn mit seinen Armen ein.


  „Jetzt will ich meinen Nachtisch“, hörte Rainer leise.


  Sein Protest wurde von weichen Lippen erstickt. Tief drängte Marcels Zunge in ihn, leckte jeden Winkel seines Mundes. Rainers eh nur halbherzige Gegenwehr erlahmte. Seine Hände auf
  Marcels Brust, gerade noch abwehrend eingesetzt, streichelten jetzt die warme Haut. Harte Muskeln unter so weicher Hülle. Seine Finger fuhren an jeder Wölbung des Brustkorbs entlang, sein
  Daumen rieb an den bereits harten Nippeln und gierig saugte er Marcels Stöhnen auf. Dessen Hände glitten über Rainers Rücken, schoben den Jogger von seinem Hintern und krallen
  sich fest in seine Backen. Fast grob rieben ihre Becken aneinander. Rainer spürte Marcels steinharte Erregung an seinem Bauch.


  Wild rauschte das Blut durch seine Adern. Unnachgiebig schlang er die Arme um Marcels Mitte, drängte ihn brutal an die Wand. Unter vollem Körpereinsatz nagelte er ihn fest. Mit einer
  Hand zerrte er die Boxer herunter und schloss die Faust um dessen harten Ständer. Sein Daumen verrieb die Feuchtigkeit auf der sensiblen Spitze. Marcels kehliges Stöhnen ließ ihn
  erbeben.


  Plötzlich verloren seine Füße den Kontakt zum Boden und schon wirbelte Marcel ihn herum, presste ihn nun seinerseits gegen die Wand.


  „Dein Arsch gehört mir“, keuchte dieser erregt und biss ihn in den Hals. Rainer erschauerte unter den zarten Bissen. Marcel saugte und leckte an der empfindlichen Haut, zeigte
  Rainer ihm durch sein leises Keuchen doch, wie sehr ihn das erregte.


  Die nasse Zunge wanderte weiter über seinen erhitzten Körper, trieb ihn in ungeahnte Höhen. Mit den Zähnen wurden seine harten Nippel erregend gepeinigt. Marcels Finger
  suchte den Weg in Rainers Spalte, kreiste um sein enges Loch, drang langsam in ihn ein. Rainer keuchte auf. Gott, war das geil. Seine Faust schloss sich enger um Marcels Penis, bewegte sich langsam
  auf und ab. Verlangend drückte er sich dem in ihm steckenden Finger entgegen.


  Stöhnend folterten sie sich gegenseitig bis Marcel keuchte: „Verdammt, was machst du mit mir? Mein Schwanz brennt wie die Hölle.“


  Im ersten Moment war Rainer verwirrt, dann durchfuhr es ihn siedend heiß. Ach du Scheiße, sie hatten sich die Hände nicht gewaschen, nachdem sie mit dem Ingwer hantiert
  hatten.


  „Raus aus meinem Arsch“, stieß er hastig aus und fing an zu zappeln.


  Marcel löste sich von ihm und starrte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf sein Glied.


  Lachend erklärte Rainer, was los war, obwohl er mit Schrecken daran dachte, was gleich in seinem Innern passieren würde.


  „Ab unter die Dusche. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass es hilft.“


  „Irgendwie haben wir beide heute kein Glück“, presste Marcel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Im Bad wollte er Marcel den Vortritt lassen, da er bisher keine Anzeichen des unangenehmen Brennens verspürte. Doch davon wollte der nichts wissen. Auf sehr engem Raum standen sie sich
  gegenüber. Rainer war unfähig, den Blick von Marcels Körper zu lösen. Das Wasser hinterließ glänzende Spuren auf der Haut, von der er bereits wusste, wie gut sie sich
  anfühlte. Seine Lenden kribbelten, immer mehr Blut wurde in seinen Schaft gepumpt.


  Rainer verlor die Kontrolle. Eine Hand landete an Marcels schmaler Hüfte, zog ihn näher an sich heran. Die andere strich begehrlich über den nassen Brustkorb.


  Seine Zunge leckte die Tropfen von dessen Nippeln, knabberte mit den Zähnen an den aufgerichteten Knubbeln. Seine Lippen erspürten die Gänsehaut, die er dadurch auslöste.
  Langsam ging er in die Knie, pflanzte kleine Küsse auf die unter den Berührungen zuckenden Bauchmuskeln. Seine Zunge kreiste um den Bauchnabel, stupste kurz hinein und wanderte
  tiefer.


  Schamlos streckte sich ihm das Becken entgegen, als Marcel sich mit dem Rücken an die Fliesen lehnte. Rainer leckte die empfindsamen Zonen der Lenden, fuhr mit den Fingerspitzen die
  Innenseiten der gespreizten Schenkel entlang.


  Aller Schmerz war vergessen. Steinhart reckte sich ihm ein praller Ständer entgegen, den er tief in seinen Mund aufnahm. Seine Zunge umspielte die gepeinigte Eichel, drang vorsichtig in den
  kleinen Schlitz und entlockte dem anderen die schönsten Töne. Fest presste er mit der Zunge den Schwanz gegen seinen Gaumen, bewegte dabei den Kopf in einem langsamen Rhythmus vor und
  zurück. Das Gerät in seinem Mund wurde noch größer und härter, stieß bis in seinen Rachen.


  „Stop“, keuchte es leise über ihm, und er hob den Blick.


  Lustverhangene Augen beobachteten genau, wie er die Härte erneut zwischen seinen Lippen versenkte. Marcel griff ihm ins Haar und zwang ihn auf diese Weise, sich zu erheben. Umgehend wurde
  sein Mund von Marcels gieriger Zunge erobert.


  Der größere Mann fing Rainers Handgelenke ein, zerrte ihm die Arme über den Kopf nach oben. Mit seinem kräftigen Körper nagelte er ihn an die Wand.


  Rainer dachte gar nicht daran, sich zu wehren. Viel zu sehr erregte ihn dieses Gefühl des Ausgeliefert-seins. Selbst das Brennen in seinem Arsch, das vor wenigen Minuten eingesetzt hatte,
  war ihm egal.


  Er wollte von Marcel erobert werden, wollte mit ihm gemeinsam kommen. Rainer war bereit, sich zu unterwerfen.


  Irgendwie spürte Marcel die Veränderung. Aufmerksam sah er ihm in die Augen, las darin wohl seine Kapitulation. Augenblicklich waren seine Hände frei.


  „Dreh dich um“, erklang Marcels vor Erregung kratzige Stimme.


  Mit den Armen stützte Rainer sich an der Wand ab, überließ sich ganz den Zärtlichkeiten des anderen Mannes.


  Der knabberte hingebungsvoll an der empfindlichen Stelle an Rainers Hals und machte ihn damit wahnsinnig. Mit dem Finger eroberte er Rainers Spalte. Langsam ließ er ihn über dem
  brennenden Muskel kreisen.


  „Scheiße“, nuschelte es plötzlich an Rainers Hals.


  „Was?“


  „Wo hast du Kondome?“


  „Schublade ... rechts ... Waschbecken ...“ Mehr bekam Rainer nicht mehr zustande.


  Blitzartig war Marcel zurück und ging hinter ihm auf die Knie. Kräftige Hände landeten auf Rainers Hintern, spreizten seine Backen. Als eine heiße Zunge über sein Loch
  leckte, konnte er nur noch keuchen. Er lehnte die Stirn gegen die kühlen Fliesen und ergab sich den ungewohnten Empfindungen.


  Vorsichtig drangen lange, schlanke Finger in ihn ein, dehnten ihn behutsam. Im ersten Moment erstarrte er, kniff den Hintern zusammen. Zarte Bisse in seine Backen und eine enge Faust, die sich
  hingebungsvoll um seinen Ständer kümmerte, lenkten ihn ab. Als dann ein Finger über seine Prostata rieb, wollte er mehr, viel mehr. Drängend streckte er sich den
  verwöhnenden Fingern entgegen, zeigte, dass er bereit war.


  Als Marcel sich aus ihm zurückzog, fühlte er sich leer und murrte unzufrieden. Leises Lachen und das Knistern von Plastik zeigten ihm, dass er mehr bekommen würde.


  Sein Schwanz wurde erneut verwöhnt, sein Rücken mit kurzen Küssen bedeckt. Marcels Härte glitt in seinen Spalt, drückte vorsichtig gegen seinen engen Muskel, dann
  versenkte er sich Stück für Stück in ihm.


  Kurz durchzuckte ihn Schmerz, das Brennen wurde schlimmer, doch erneut wurde er durch Streicheln und Küssen beruhigt. Rainer konnte es selbst kaum fassen, aber dieses Gefühl von
  Fülle und die körperliche Nähe gaben ihm einen ungeheuren Kick. Willig kam er den Stößen entgegen, immer schneller wurde ihr Ritt. Als Marcel sich hinter ihm bewegte, den
  Winkel veränderte, schrie Rainer seine Geilheit laut heraus. Bei jedem erneuten Eindringen wurde sein Punkt getroffen, und er hob ab.


  Marcel wichste ihn im gleichen Rhythmus, wie er sich in ihn rammte. Nach wenigen Längen keuchten sie beide ihre Erlösung in den engen Raum.


  Kaum wieder zu Atem gekommen stöhnte Marcel: „Ich glaube, mein Schwanz ist explodiert.“


  Trotz seiner Erschöpfung musste Rainer lachen.


  „Wie kommst du denn auf die Idee?“


  „Dein Teufelszeug ist wohl daran schuld. Ich hatte das Gefühl, meine Eichel fliegt weg. Aber es war verdammt geil.“


  Marcel zog sich langsam aus ihm zurück, drehte ihn um und schloss fest die Arme um ihn.


  „Na, war es so schlimm, der Unterlegene zu sein?“


  „Ja und nein“, nuschelte Rainer, den Kopf an die breite Brust gelehnt.


  „Beim nächsten Mal bist du dran. Aber bilde dir nicht ein, dass du oft in den Genuss kommst, dafür ist dein Arsch viel zu geil.“


  Bei diesen Worten schlug Rainers Herz höher. Das klang ganz so, als wollte Marcel viel Zeit mit ihm verbringen. Sollte er in diesem arroganten und doch rücksichtsvollen Mann jemanden
  gefunden haben, mit dem er eine Partnerschaft eingehen konnte?


  „Jetzt aber raus hier. Langsam wachsen mir Schwimmhäute.“


  Unter viel Gelächter trockneten sie sich gegenseitig ab, immer wieder unterbrochen von kurzen, schnellen Küssen.


  „Ach übrigens, kann ich heute Nacht hier schlafen?“, wurde er von Marcel gefragt.


  Etwas Schöneres konnte Rainer sich gerade nicht vorstellen und er nickte bestätigend. Als sie das Bad verließen, landete Marcels Hand klatschend auf Rainers Hintern. Gespielt
  zornig nahm er die Herausforderung an. Sie knufften und schubsten sich, bis sie lachend im Schlafzimmer auf das große Bett fielen.


  Dafür, dass Marcel sich so dominant gab, konnte er verdammt albern sein. Rainer amüsierte sich prächtig. Sie hatten viele Gemeinsamkeiten. Marcel war bereit, sich hin und wieder
  von ihm dominieren zu lassen. Rainer hatte festgestellt, dass er damit klarkam, sich Marcel zu unterwerfen.


  Entspannt lagen sie nebeneinander, hingen schweigend ihren Gedanken nach. Marcel legte sich auf die Seite und forderte Rainer auf, näher zu rücken. Eng schmiegten ihre Körper sich
  aneinander. Lächelnd träumte Rainer davon, für sehr lange Zeit jeden Morgen neben diesem Mann aufzuwachen.


  


  Devin Sumarno


  Noahs Körper


  Verlust und Abschied in neun Positionen

  - Pfefferminz -
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  Seit dem Tag, an dem Noah im Alter von sechzehn Jahren das erste Mal in ihrem Haus aufgetaucht war, wartete Sebastians Mutter darauf, dass er wieder aus Sebastians Leben verschwand.


  Noch am gleichen Tag hatten Sebastian und Noah einen Pakt geschlossen, darüber, dass sie beide nicht gegen sie verlieren würden. Sie hatten sich verbündet, um gegen alle
  Widrigkeiten, die sich ihrer Beziehung entgegenstellten, gefeit zu sein. Sie hatten sich geschworen, nicht zu verlieren; nicht gegen Sebastians Mutter, nicht gegen ihre Schulkameraden, nicht gegen
  ihre Arbeitskollegen. Nichts würde sie trennen – erst recht nicht Noahs Rollstuhl.


   


  Als Sebastian zurück ins Wohnzimmer kam, wusste Noah mit einem Blick auf dessen Gesicht, dass sie wieder über ihn gesprochen hatten. Sebastian schüttelte den Kopf, noch ehe Noah
  fragen konnte, und warf das Telefon auf den Sessel.


  »Was war es diesmal?«


  Er legte seinem Mann die Hand auf den Arm, nachdem dieser nah genug an das Sofa getreten war, auf dem Sebastian ihn in Kopftieflage positioniert hatte, damit sich der Schleim in seinen Lungen
  Richtung Rachen bewegen konnte.


  Sebastian legte den Kopf in den Nacken und blickte für einen langen Moment zur Decke hinauf. Er nahm Noahs Hand und drückte sie leicht. »Schon gut.«


  »Ist es nicht.«


  »Ich weiß.« Er nahm einen Atemzug und sah Noah durchdringend an. »Papa hat Geburtstag. Am Samstag.«


  »Sag bloß, sie hat uns eingeladen.« Noah hakte seine Hand in die Lederschlaufe, die an der Rückenlehne des Sofas angebracht war, und versuchte sich in eine sitzende
  Position hochzuziehen, um an die Bettschuhe zu reichen, die Sebastian zu seinen Füßen platziert hatte.


  »Bleib liegen, ich mach das schon.« Sebastian drückte seine Schulter zurück auf das Kissen.


  »Ich kann das selbst.«


  »Ich will nicht, dass du dich überanstrengst. Leg dich bitte hin!«


  Noah wusste, dass es das Beste für ihn war, Sebastians Anweisungen Folge zu leisten, also ließ er sich auf das künstliche Gefälle von Couch zu Fußhocker
  zurücksinken. Sebastian stülpte die Hausschuhe aus Lammfell über Noahs Füße und setzte sich dann. Nicht auf das Sofa, sondern auf den Boden, neben den Hocker, auf dem
  Noahs Kopf lag.


  Er zuckte die Schultern.


  »Ich hab ihr gesagt, dass ich freigenommen hab, weil du krank bist, und dass wir nicht kommen können. Dass der Arzt Freitag entscheidet, ob wir doch noch ins Krankenhaus müssen.
  Da ist sie ganz hellhörig geworden und hat gefragt, ob es tatsächlich nur ein grippaler Infekt ist, als ob sie nicht wüsste, dass das nicht auf die leichte Schulter zu nehmen ist.
  Ich hab ihr gesagt, dass es beim letzten Mal auch in vier Tagen umgeschlag ...«


  »Was hat sie gesagt?«


  Sebastian seufzte. »Sie hat gesagt: ›Naja, wenn Noah doch noch ins Krankenhaus muss, dann steht der Feier ja nichts mehr im Wege.‹«


  Noah sah ihn an. »Das ist alles?«


  »Macht dich das nicht wütend?«


  Noah zuckte mit den Schultern und schwieg. Er war Schlimmeres von seiner Schwiegermutter gewohnt, und wenn er ehrlich war, war er erleichtert, dass er nicht fahren musste. Die letzte Feier in
  Sebastians Familienkreis war nicht lang genug her, als dass er auf die nächste Dosis Erniedrigung nicht warten konnte.


  Vor kaum zwei Monaten hatte Sebastian ihn gezwungen, einen neuen Anzug für die Hochzeit seiner Schwester zu kaufen. Das Jackett seines alten Anzugs spannte mittlerweile, während die
  Hose, selbst in seiner sitzenden Position, Anstalten machte, ihm von den Hüften zu rutschen.


  Die Angestellte des Herrenausstatters hatte ihr Bestes getan, Noah zu vermessen und danach ihr Sortiment zu durchwühlen, auf der Suche nach einer Anzughose, die in Noahs Größe
  verfügbar war, keine Nähte und Falten im Sitzbereich aufwies, von denen sich Noah schnell Druckgeschwüre hätte holen können, und gleichzeitig verbarg, in welcher
  Missrelation der Umfang seiner Schenkel zu dem seines Bauches stand.


  Er hatte das Gesicht der Frau in Erinnerung, als sie vom Umfang seines Oberschenkels Maß genommen hatte, den Noah jetzt aus seiner Position gut betrachten konnte. Der Knochen des
  Schienbeins zeichnete sich scharf ab, der nutzlose Muskel lag wie ein schmaler Streifen Silikon in der Haut, weich und gummiartig, alles in allem nicht wesentlich dicker als sein Unterarm. Die
  erschlafften Muskeln waren auch schuld daran, dass sein Bauch sich immer weiter vorschob, da seine Organe jegliche Stütze entbehrten. Der zusätzliche Speck, den Sebastian ihm über
  den letzten Winter angefüttert hatte, ließ seine Liebesröllchen vollends auf seinen Schoß sinken.


  Sebastian war zu gut erzogen, um auszusprechen, dass Noah zugenommen hatte. Höflich genug, um darauf hinzuweisen, dass Noah nicht mehr wog, als zu dem Zeitpunkt, an dem sie zusammengezogen
  waren. Das war ein Fakt.


  Fakt war aber auch, dass Noah nicht mehr in seine Uniform passte, auch wenn Sebastian nicht wusste, dass er an einem Nachmittag, während dieser im Dienst gewesen war, in nostalgischer
  Stimmung versucht hatte, sich allein seine ausgediente Uniform anzuziehen. Das Bild der über seinen unförmigen Bauch gespannten Knopfleiste hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, gleich
  ob Sebastian all das als ein paar Kilo Babyspeck abtat.


  Ein paar Kilo Speck verteilten sich auf einem trainierten Körper anders als auf ihm. Sie verteilten sich anders auf einem stehenden Körper.


  Während die Dame fortdauernd neue Hosen, Hemden und Jacken gebracht hatte, hatte Sebastian ihn aus den Kleidern heraus und in neue hinein geschält, was sie beide nach dem dritten Paar
  Hosen in Schweiß hatte ausbrechen lassen. Zu Hause zogen sie Noah immer auf dem Bett an, was ungleich unkomplizierter zu den Verdrehungen und Stützübungen war, zu denen sie bei
  Umkleideaktionen im Stuhl gezwungen waren. Während Noah sich mit ausgestreckten Beinen auf die Armlehnen hochstemmte, arrangierte Sebastian den Stoff über Schenkel und Po und schloss
  Reißverschlüsse und Knöpfe. Das verlangte nach Kraft, Geschicklichkeit und Teamfähigkeit.


  Noah hatte nicht gewusst, womit er diese Tortur verdient hatte. All das für eine Hochzeit, die er überhaupt nicht feiern wollte.


   


  Aus dem Augenwinkel sah Noah, wie Sebastian auf seine nicht vorhandene Armbanduhr blickte. Er nahm die Uhr immer ab, sobald er zu Hause war. Zu oft hatte er Noah versehentlich mit den scharfen
  Kanten kleinere Verletzungen zugefügt, die immer schlechter abheilten. Ein Blick auf die Digitalanzeige des DVD-Players bestätigte beiden, dass genau fünf Minuten vergangen
  waren.


  Sebastian stand auf und half Noah, sich flach auf die Couch zu legen, platzierte seine Hände unter dessen Brust, an dem Punkt, an dem die Rippen zusammenliefen, und spürte nach, wie
  tief er atmete.


  Sebastian zählte an und Noah nahm folgsam seine Atemzüge. Auf drei atmete er ein und hustete, während Sebastian kurz und ruckartig seine Hände schräg unter seine Brust
  presste, um den Hustenstoß zu verstärken. Sie wiederholten den Vorgang zweimal, bis Noah sein Zeichen gab; den schalen Geschmack auf der Zunge, den der Gedanke hinterließ, dass er
  nicht einmal ohne Hilfe husten konnte.


  Sebastian nahm ihm das Taschentuch aus der Hand und sammelte alle weiteren auf, die sich um den Mülleimer herum angehäuft hatten. Dann griff er nach einem ihrer Keilkissen und begann,
  Noahs Glieder in die zweite Drainagelage zu arrangieren. Dieser ließ sich schräg auf seine Seite legen, sein Kopf noch immer in Tieflage, ein weiches Kissen zwischen seinen Knien, damit
  die Knochen nicht aufeinander drückten.


  »Zurück in fünf«, murmelte Sebastian, nahm den Topf mit dem frisch aufgebrühten und noch dampfenden Pfefferminzsud hoch und trug ihn zurück in die Küche.
  Sebastian glaubte anscheinend wirklich, dass sie mit Inhalationen und Klopfmassagen eine weitere Lungenentzündung verhindern konnten.


  Im vorletzten Herbst hatte Sebastian ihn mit einer schweren Infektion ins Krankenhaus bringen müssen. So schwer, dass er wegen Sauerstoffunterversorgung für zwei Wochen im Koma gelegen
  hatte. Weitere zwei Wochen war er künstlich beatmet worden, hatte täglich mehrere Male eine Schwester die Sekrete aus seiner Lunge absaugen lassen müssen – eine
  äußert unangenehme und schmerzhafte Prozedur, während der Noah jedes Mal mit verschwitztem Gesicht in sein Kissen geweint hatte.


  Darauf konnten sie verzichten. Zumal Sebastian zu Recht immer wieder betonte, dass die Pflege in einem nicht auf Rückenmarksverletzungen spezialisierten Krankenhaus über ein
  Standardmaß nicht hinausging.


  Ein Bekannter aus der Reha war einmal wegen eines Niereninfekts ins Krankenhaus eingewiesen und mit einem Druckgeschwür entlassen worden, das sich bis auf den Knochen runtergefressen hatte.
  In einer Spezialklinik war er dann wegen des Dekubitus behandelt worden. Bis zu seiner Entlassung hatte es vier Monate gedauert.


  Tatsächlich war das eine von Sebastians größten Ängsten, und er war stolz darauf, dass er es in sieben Jahren kein einziges Mal dazu hatte kommen lassen.


  Sebastians Mutter würde Noah also zu gern in einem solchen Krankenhaus sehen. War er wütend? Nicht mehr als gewöhnlich, aber er wusste, dass Sebastian es persönlich nahm,
  wenn jemand abfällig über ihn redete, so wie er es als sein persönliches Versagen empfand, wenn es Noah schlecht ging. Das war der Trumpf, das kleine bisschen Macht, mit dem Noah
  sich trösten konnte, auch wenn er sich fragte, wann Sebastian endlich den Mut finden würde, nicht mehr ans Telefon zu gehen, wenn das Display ihre Nummer anzeigte. Wann die Antwort
  endlich eindeutig Noah heißen würde.
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  Für Sebastians Mutter war die Freundschaft ihres Sohnes zu Noah anfangs nur eine Trotzreaktion auf den Umzug der Familie in die Kleinstadt gewesen. Als sich herausstellte, dass ihre
  Freundschaft immer inniger wurde, war sie hin- und hergerissen, Noah als Störfaktor ihres Familienbildes zu betrachten oder aber als prestigeträchtiges Sozialprojekt, über das sie
  bei Tupperpartys und Kaffeekränzchen seufzen konnte, denn Noahs Vater war Möbelpacker und kein Ingenieur, wie ihr eigener Mann, und es war nur zu offensichtlich, dass Noah unter den
  ausschreitenden Streitigkeiten zwischen seinen Eltern und seinem Bruder litt.


  Als sie nach ihrem Schulabschluss herausgefunden hatte, dass Noah und Sebastian bereits seit drei Jahren miteinander schliefen, sah sie Noah als Bedrohung der körperlichen und geistigen
  Gesundheit ihres Sohnes. Weil sie aber immer geahnt hatte, dass sie Sebastian verlieren würde, spräche sie sich offen gegen Noah aus, duldete sie ihn mit der ihr eigenen distanzierten und
  herablassenden Freundlichkeit, mit der sie auch Kassiererinnen im Supermarkt behandelte.


  Sebastians experimentelle Phase wollte jedoch nicht enden, auch wenn sie jeden Tag darauf wartete, dass er anrief, um sich an ihrer mütterlich lauernden Brust auszuweinen.


  Nach Noahs Unfall hatte sie offensichtlich gedacht, dass es endlich so weit wäre, und Sebastian nun Grund genug hätte, sich von ihm zu trennen. Natürlich hatte sie sich vehement
  dagegen ausgesprochen, dass Sebastian den Großteil seiner Pflege übernehmen wollte. Sie hatte gemeint, dass es einem jungen Mann am Startpunkt seiner Karriere nicht zuzumuten wäre,
  für jemanden wie Noah verantwortlich zu sein – dabei hatte sie nie erklärt, ob sie Noah, den Sozialfall meinte, Noah, den potenziellen Ansteckungsherd für
  Sexualkrankheiten jeglichen Schweregrads oder nur Noah, den Krüppel. Sie hatte ihn sogar in seinem Krankenzimmer aufgesucht und ihn gebeten, Sebastian das nicht aufzubürden,
  hatte ihn mit seinen Gefühlen für ihren Sohn zu erpressen versucht, wovon dieser bis heute nichts wusste.


  Zum Teil hatte ihre Taktik funktioniert. Damals hatte er mit dem Drucksensor in seinem Kopfkissen nach der Schwester geklingelt, um seine Schwiegermutter aus seinem Zimmer entfernen zu lassen.
  Mit der Zeit hatten sich aber tatsächlich Schuldgefühle eingeschlichen, die Noah nicht ignorieren konnte.


  Dafür, dass jede Nacht um halb drei der Wecker klingelte, weil Noahs Blase auf einen Vier-Stunden-Rhythmus trainiert war und er nicht die ganze Nacht in einer Position liegen durfte.
  Dafür, dass Sebastian jeden Morgen drei Stunden vor Dienstbeginn aufstand, um zwei Männer für den Tag fertigzumachen. Dafür, dass er noch im Bett lag, um sich von den
  nächtlichen Strapazen zu erholen und herauszufinden wie hoch seine Dosis an Medikamenten gegen seine Nervenschmerzen an jedem neuen Morgen zu sein hatte, während Sebastian schon das
  Frühstück vorbereitete.


  Meist noch vor Sonnenaufgang brachten sie den unangenehmsten Teil des Tages im Bad hinter sich. Zähneputzen und Rasieren erfolgte selbstständig, aber trotzdem fast synchron mit
  Sebastian, jeder vor seinem eigenen Waschbecken. Danach duschten sie gemeinsam, um Zeit zu sparen.


  Während Sebastian sich anzog, suchte er Noahs Haut nach geröteten Stellen ab, hakte die Punkte Hautpflege, Anziehen und eine halbe Stunde Krankengymnastik ab. Wenn er zur
  wöchentlichen Physiotherapie abgeholt wurde, erledigte Sebastian die Haushaltsarbeiten, die Noah nicht verrichten konnte, und hastete dann zum Dienst – so war es jedenfalls
  abgesprochen.


  Noah übernahm das Kochen einfacher Gerichte, war für ihre Wäsche verantwortlich, ebenso wie für das Ein- und Ausräumen der Spülmaschine und er hielt die
  Trittflächen der Fußböden sauber. Dennoch stritten sie oft darüber, dass Sebastian ihm diese Arbeiten vor seinem Dienst vorwegnahm.


  Er wollte seinen Beitrag zu ihrem Zusammenleben leisten, da er nichts zur Haushaltskasse beisteuern und Sebastian helfen konnte, den Kredit für ihr Haus und die Umbaumaßnahmen
  abzubezahlen. Sebastian aber wollte den Haushalt nicht auf Noah abschieben, nur weil er nicht mehr arbeiten konnte, zumal er wusste, dass sie beide im gleichen Maß ungern putzten. Das
  Argument, dass Noah sich nutzlos vorkam, weil er ihm das Gefühl gab, nicht einmal in der Lage zu sein, das Haus zufriedenstellend in Ordnung zu halten, wollte Sebastian nicht
  verstehen. Er selbst handelte aus seinem eigenen großen Schuldgefühl heraus, das aus der Tatsache herrührte, dass er nach wie vor bei der Polizei tätig war, obwohl es immer und
  von klein auf Noahs großer Wunsch gewesen war, Polizist zu werden. Sebastian wollte weiterhin nicht verstehen, warum es Noah verletzte, wenn er sagte, dass es idiotisch sei, ihn vierzig
  Minuten Arbeit und große Mühe auf eine Tätigkeit verschwenden zu lassen, die Sebastian mit wenigen Handgriffen in zehn Minuten erledigen konnte.


  Die Liste ihrer Probleme, für welche sich Noah zumeist verantwortlich fühlte, wollte kein Ende nehmen, aber Sebastians Familie blieb ihr größter Konfliktpunkt.


  Er hatte vom ersten Moment an das Gefühl gehabt, in ein Konkurrenzverhältnis zu Sebastians Familie getreten zu sein und egal, was sie auch versucht hatten, Noah war nie ein Teil dieser
  Familie geworden.


  Sebastians Vater hatte keine rechte Meinung über ihn, nicht aus Gleichgültigkeit, sondern aus Herablassung. Mit den Geschwistern seines Mannes kam Noah einigermaßen gut aus,
  obwohl sie ihn zu keiner Minute vergessen ließen, dass er aus sozial benachteiligten Verhältnissen kam; nicht aus Böswillen, sondern aus mangelndem Feingefühl. Seine
  Akzeptanz innerhalb des weiteren Familienkreises stand und fiel mit der Meinung von Sebastians Mutter, und die wollte sich nicht für Noah erwärmen lassen, nicht aus Antipathie, sondern
  aus Prinzip.


  Es schmerzte ihn, dass Sebastian es dennoch nicht in Betracht zog, sich so radikal für Noah zu entscheiden, wie er sich für Sebastian entschieden hatte. Sebastian, der resolute Manager
  ihres Lebens, schaffte es in diesem Fall nicht, sie aus der Grauzone herauszuholen, weil er zu viel Verständnis für die Sorgen seiner Mutter aufbrachte, weil er zu sehr alten Erinnerungen
  nachhing und weil es nicht seine Art war, einen ernsthaften Streit zu riskieren oder sich vollends von jemandem abzuwenden.


  Noah kannte seinen Platz, dennoch hatte er sich in den letzten Monaten immer öfter danach gesehnt, eine Bestätigung seines Status’ aus Sebastians Mund zu hören. Seit der
  Hochzeit jedoch hatte er nicht mehr darauf gedrängt, aus Angst vor der Antwort.


   


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der Sebastian für ihn eingestanden war. Über Sebastians Instinkt, Noah in Schutz zu nehmen, hatten sie zueinandergefunden. Das war der Fixpunkt in Noahs
  Leben: Sebastians Bedürfnis, ihn für sich einzunehmen, in Besitz zu nehmen, einen Alleinanspruch auf Noah geltend zu machen. Es war ein einfacher Tausch. Sicherheit gegen Bewunderung,
  Führung gegen Hingabe, Schutz gegen Anerkennung. Noah wurde zu Sebastians wertvollstem Besitz und damit zum Zentrum seiner Aufmerksamkeit und Fürsorge. Im Gegenzug durfte Sebastian von
  Noahs innigstem Vertrauen zehren, von dem Gefühl gebraucht zu werden und für Noahs Wohlergehen unabkömmlich zu sein.


  Noah wusste, dass er erwachsen und mündig war, und manchmal erschreckte es ihn, dass er seine Selbstbestimmung so leichtfertig und willig abgab. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, war
  er dankbar dafür, die Verantwortung für sich selbst in fremde Hände legen zu können, und tatsächlich schmeichelte es ihm, dass Sebastian um jeden Preis eine exklusive
  Eigentümerschaft über ihn forderte.


  Zuletzt war es seine Wahl gewesen, sich Sebastian unterzuordnen und blieb an jedem neuen Tag seine Wahl, welche er jederzeit widerrufen konnte. Das war der Kernpunkt ihres Spiels. Das, was auf
  dem Dachboden oder in den Clubs zwischen ihnen passierte, drehte sich um die Macht, die Noah Sebastian über sich gab und um die Verantwortung, die Sebastian damit für sie beide trug.


  Noah hatte sich Sebastian überantwortet und war in seinem Vertrauen darauf, dass dieser Dinge überblickte, die er nicht sehen konnte, nie enttäuscht worden.


  Nachdem Sebastian ihn endgültig von seiner Familie fortgebracht hatte, hatten sie sich darauf geeinigt, dass er Disziplinarmaßnahmen verhängen durfte, wann immer Noah im Umgang
  mit sich selbst nicht genug Rücksicht an den Tag legte.


  Erst später hatten sie erkannt, dass ihre Art Probleme zu handhaben einen Namen trug, den die meisten Leute mit finsteren Kellern, Gummimasken und Reitpeitschen assoziierten, wenngleich
  Sebastian einen gemütlich ausgeleuchteten Dachboden für sie eingerichtet hatte und Noah Gummimasken verabscheute. Und auch wenn sich Sebastian manchmal tatsächlich fragte, mit
  welchem Recht er Noah in eine Zimmerecke stellte, um ihn darüber nachdenken zu lassen, warum er nicht schlecht über sich selbst reden sollte, hatte es Noah geholfen. Die Distanz zu seiner
  Familie, Sebastians stetige Unterstützung und Achtsamkeit hatte Noah geholfen, zu erkennen, wie er zu sich selbst stand.


  Dann war Noah verletzt worden. Der Aufprall auf dem Asphalt, nachdem sein Motorrad in voller Fahrt von einem Wagen erfasst worden war, hatte seinen sechsten Halswirbel gebrochen, und die
  Hilflosigkeit, die er für den Zeitraum einer Szene genießen konnte, in einen unveränderlichen Dauerzustand verwandelt.


  3


  Noahs Augen blickten ziellos durch den Raum und kamen auf den Hochzeitsbildern zu ruhen.


  Auf den drei Wandregalen über dem Fernseher, auf denen sie ihre Bücher aufbewahrten, reihten sich ihre Familienfotos. Das obere Regal war für Sebastians Familie reserviert, das
  untere – auf dessen Augenhöhe angebracht – für Noahs.


  Noah konnte sich die Bilder mittlerweile ansehen, ohne traurig darüber zu werden, dass Sebastians Regal überquoll mit Fotos von Eltern, Geschwistern, seinem neugeborenen Neffen,
  Cousins, Cousinen, Großeltern und -tanten, über Jahre hinweg gesammelte Andenken an heitere Familienfeiern – trotz aller unausgesprochenen Befangenheit Noah gegenüber -,
  während es von seiner Familie nur ein Bild gab, irgendwann aufgenommen von einem Fotografen zur Weihnachtszeit kurz nach seinem zwölften Geburtstag. Ein zusätzliches Bild gab es von
  seinem älteren Bruder, der den Kontakt abgebrochen hatte, nachdem Noah seine Drohung wahr gemacht und mit Sebastian in die Stadt gezogen war.


  Noah wusste selbst nicht recht, warum er die Bilder hingestellt hatte. Vielleicht aus Anstand. Vielleicht aus den ihm vom Gürtel seines Vaters eingebläuten Schuldgefühlen.
  Vielleicht um sich in Erinnerung zu halten, dass, selbst ohne in der Lage zu sein, allein eine Bierdose zu öffnen oder sich das Hemd zu zuknöpfen, er sich nie wieder so hilflos und
  ausgeliefert fühlen würde wie in seinen Kindheitsjahren im Haus seiner Eltern.


  Womöglich aus einem Racheempfinden heraus standen seine konservativen Eltern auf seiner Souvenir-Arena Master Damian und seinem Sub in Montur gegenüber; Damian in einem seiner
  klassischen schwarzen Rollkragenshirts, sein Junge mit nichts am Leib als seinem Halsband, ein paar schweren Stiefeln und einem weißen Hemd, das gerade lang genug war, um seinen Hintern zu
  bedecken – zumindest so lange er aufrecht stand.


  Neben zahlreichen weiteren Aufnahmen der anderen Jungs aus dem Club und Bildern seiner hiesigen Freunde gab es auch eins, das ihn und seinen früheren Partner vor ihren
  Polizei-Motorrädern zeigte. Dieser kam ihn weiterhin besuchen, als einer der wenigen von ihrer Wache, die sich nach dem Unfall – und vor allem nach ihrem unfreiwilligen, aber nicht
  mehr länger zu umgehenden Outing – nicht von ihnen abgewandt hatte.


  Das neueste Bild auf Sebastians Regal war ein Foto von seiner Schwester Jeanette und ihrem Mann vor dem Altar. Der Fotograf hatte eine ganze Serie der Zeremonie geschossen, sie hatten eine CD
  mit allen Bildern erhalten. Er hatte sich bemüht, auch die Gäste im Hintergrund abzubilden, dennoch war auf keinem der Trauungsbilder Noah zu sehen.


  Er hatte am äußeren Rand neben den Sitzbänken sitzen müssen, da er den Mittelgang für die Braut nicht versperren durfte. Die Außenseiten der Bänke waren von
  Säulen gesäumt, und direkt hinter eine solche war Noahs Stuhl verbannt worden. Auf den Trauungsbildern war von ihm nicht mehr zu sehen als eine Schulter oder ein Ohr mit Haaransatz. Es
  wäre gar nicht aufgefallen, wäre er zu Hause geblieben. Wo immer er war, er war überflüssig.
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  Sebastian stand plötzlich in der Tür. »Wie spät?«


  »Lang genug«, antwortete Noah.


  Für jede Position waren fünf Minuten vorgesehen, zwölf Positionen brauchte es, um die verschiedenen Segmente der Lunge zu belüften. Für einen Durchgang – mit
  all dem zwischenzeitlichen Abhusten, der vorbereitenden Inhalation, der Massage und den danach folgenden Dehnungsübungen – rechneten sie zwei Stunden. Das Ganze sollte dreimal
  täglich absolviert werden, und Sebastian ließ sich nicht davon überzeugen, dass es die Mühe nicht wert war.


  »Wenn du fahren willst, kannst du fahren. Ich weiß, dass du den Kleinen sehen möchtest.«


  Noah versuchte, sachlich zu klingen. Sebastian war vor einem halben Jahr Onkel geworden und bekam jedes Mal feuchte Augen, wenn sein Bruder ihm das Bündel in den Arm legte. Er wollte ihm
  diese Freude nicht auch noch nehmen. Er wusste, dass Sebastian immer gern eigene Kinder gehabt hätte, nach dem Unfall jedoch – und vor allem nach einer hässlichen Bemerkung
  seitens eines Arbeitskollegen – wurde das Thema nie wieder angesprochen. Noah erinnerte sich gut an das angetrunkene Lachen und den Seitenblick auf seine fast nutzlosen Hände.


  Kinder, Sebastian? Wechselst du zu Hause nicht schon genug Windeln?


  Es schmerzte, weil es näher an der Wahrheit lag, als sie sich eingestehen wollten.


  Sebastian schüttelte dennoch den Kopf. »Ich will nicht. Den Krümel würde ich natürlich gern sehen, aber nicht wenn sie dich so ansieht. Und die Genugtuung, ohne dich zu
  kommen, gönne ich ihr nicht.«


  Sebastian strich Noah über das kurze Haar, ließ seinen Handrücken über seine Stirn fahren, aber Noah schoss ein Gedanke durch den Kopf. Nicht überflüssig
  sondern Mittel zum Zweck.


  »Ich hab keins«, murmelte er, ließ seinen Blick missmutig sinken.


  Sebastians Unterlippe kräuselte sich in besserem Wissen. Er griff mit der Linken nach dem Thermometer, das auf dem Couchtisch lag, mit der Rechten nach Noahs Ohr, der seinen Kopf tiefer ins
  Kissen drückte.


  »Ich hab keins«, wiederholte er, seine Stirn in Falten gelegt.


  »Werden wir gleich wissen.« Sebastian betrachtete die Anzeige halb triumphierend, halb sorgenvoll. »Achtunddreißig sieben.«


  »Achtunddreißig sieben ist kein Fieber.«


  »Achtunddreißig sieben ist Grund genug, morgen schon zum Arzt zu fahren.«


  Noah sah ihn an. »Sebastian ...«


  »Ich weiß.« Die Hand legte sich wieder auf seine Stirn, glitt zu seiner Wange. »Ich würd’s uns doch auch gern ersparen, aber je eher wir gehen, desto
  glimpflicher wird’s vielleicht.«


  Noah sah ihn nur an, und während Sebastian ihn abhusten ließ, ihn danach flach auf die Seite lagerte, dachte er nach über die Bedeutungen des Wörtchens wir.


  Als Sebastian wieder Richtung Küche verschwunden war, heftete sich Noahs Blick auf die Bilder aus ihrer gemeinsamen Zeit.


  Das mittlere Regal war für Fotos von ihnen beiden vorbehalten, auch wenn Sebastian erst nach dem Unfall angefangen hatte, die wichtigsten Momente ihres Zusammenseins festhalten zu lassen
  und darauf bestand, sämtliche ihrer Bilder auf dem Regal stehen zu haben. Noahs Augen glitten über die Höhepunkte ihrer Beziehung, angefangen beim Tiefpunkt seines Lebens:


  Sebastian und Noah, in Noahs Stationszimmer beim ersten Transferversuch mit Rutschbrett, Noah verunsichert und freudig zugleich, Sebastian den Erklärungen des Pflegers folgend, seine
  Hände um Noahs Hüften. Sebastian und Noah Monate später, in der Reha, von Sitzbalanceübungen pausierend, erschöpft, Sebastian hinter Noah auf dem Physiotisch, ihn mit Armen
  umschlingend, stolz, Noah gegen Sebastians Brust gelehnt, rotwangig, lächelnd. Sebastian und Noah im Spanien-Urlaub, mit albernen Strohhüten, krebsrot, Sebastian gegenüber Noah auf
  einer Mauer der Strandpromenade sitzend, seine nackten, sandigen Füße neben Noahs Hüften auf dessen Sitz gestellt, sich ein Eis teilend. Sebastian und Noah im Club, vor der Sling,
  Sebastian lässig auf Noahs Armlehne stützend, ein Arm besitzmarkierend um Noahs Schultern gelegt. Sebastian und Noah auf Damians Geburtstagsfeier, Sebastian in der Hocke neben Noah,
  Händchen haltend und Partytröten tutend. Sebastian und Noah bei einer Grillparty, ausgelassen, verliebt, Sebastian auf Noahs Schoß, dessen Wange küssend. Sebastian und Noah im
  Krankenhaus, Sebastian in Uniform neben Noahs Beatmungsgerät sitzend, besorgt, aus Noahs Lieblingsbuch vorlesend, seine Hand auf Noahs Stirn. Sebastian und Noah auf einer Hochzeit, für
  den Fotografen vor einem Torbogen posierend, Sebastian aufrecht hinter Noah, stehend, seine Hand auf Noahs Rückenlehne liegend, für die Kamera lächelnd. Er hatte weder für Noah
  gelächelt, noch ihm die Hand auf die Schulter gelegt. Sebastian, der vom Moment der Diagnose an immer darauf bedacht war, außerhalb einer Szene von Angesicht zu Angesicht mit Noah zu
  sprechen, stand fernab des Dachbodens aufrecht hinter ihm, überragend, überlegen, Gesundheit und Macht demonstrierend, Noah kontrastierend, weil ein Fotograf gesagt hatte, es sähe so
  besser aus.
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  »Ist alles okay?«


  Sebastian stand am Ende der Couch bei seinen Füßen und schaute besorgt auf ihn herab. »Müde?«


  Noah nickte nur.


  »Ich bin auch ziemlich durch.«


  Sebastians Hände fuhren über seinen Körper, drehten ihn auf den Rücken, drehten ihn auf die rechte Seite und zogen den Fußhocker zum anderen Ende der Couch, damit Noah
  die nächsten zehn Minuten nicht die Rückenlehne des Sofas anstarren musste. Noah wünschte sich, auf die Sofalehne starren zu können, stattdessen fiel sein Blick genau auf seinen
  Stuhl: das klassische Standard-Leichtgewicht-Modell, mit hoher Rückenlehne, Armstützen, rutschfesten Gummiüberzügen für seine Greifreifen, einzeln beweglichen
  Fußstützen und Griffen zum Schieben.


  Damian fuhr ein sportliches Modell, mit leicht schräg stehenden Reifen und niedriger Rückenlehne, aber Damian war auch erst ab dem achten Brustwirbel gelähmt und hatte
  uneingeschränkte Armfunktion. Damian konnte sich die Schuhe selbst zubinden. Damian war selbstständig.


   


  »Sie werden dich nicht anstarren. Und wenn doch, dann vermutlich eher, weil du der Lover von dem verschwuchtelten Polizisten-Bruder bist, nicht wegen des Stuhls.«


  Mit diesem Satz hatte Sebastian seinen Unmut beschwichtigen wollen, dennoch war Noah nicht wohl bei dem Gedanken gewesen, zu dieser Hochzeit zu fahren. Es waren sechsundneunzig Gäste
  geladen. Davon kannte Noah gerade einmal sieben mehr als flüchtig. Sebastian hatte seine Unsicherheit nicht verstehen und Noah sich nicht erklären können. Wie hätte er
  erklären sollen, dass er nach all den Jahren, in denen ihm die Blicke nichts ausgemacht hatten, plötzlich empfindlich für sie geworden war?


  Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatten die Blicke ihn kalt gelassen. Damals war sein Körper ausgezehrt gewesen, aber noch immer sehnig und agil. Bei seiner ersten Erkundungstour
  auf der Straße war Sebastian an seiner Seite gewesen. Er war ruhig neben Noah spaziert, hatte von Zeit zu Zeit seine Schulter berührt, sie hatten gelacht. Zwei attraktive, athletische
  junge Männer, Polizisten in Zivil, von denen einer wie zufällig im Rollstuhl saß.


  Noah versuchte sich einzureden, dass es an seinem veränderten Körper lag. Dass er einmal zur Motorradstaffel gehört hatte, konnte man kaum mehr erahnen. Die Muskeln, auf die er
  früher nicht einmal viel gegeben hatte, waren verkümmert, und er musste sich eingestehen, dass er immer mehr den Männern glich, die er in der Reha gesehen hatte: weiche Körper,
  zusammengesunken und formlos, wie Teigmasse, die sich zusammenzog, wenn man sie zu lang unbearbeitet liegen ließ. Wenn er in den Spiegel blickte, sah er die gleichen dürren Arme mit den
  abgeknickten, immerwährenden kleinen Fäusten im Schoß ruhen. Ein Blick auf der Straße genügte nun und er spürte, wie etwas in seinem Bauch ganz schwer wurde. Zwei
  zusammengesteckte Köpfe ließen ihn beschämt das Weite suchen. Er wollte nicht auf die Straße, wollte nicht ausgehen und hatte erst recht nicht zu dieser Hochzeit fahren
  wollen, weil er sich nicht mehr sicher fühlte.


  »Außerdem hat der Bräutigam einen Bruder, der geistig behindert ist. Der wird auch da sein«, hatte Sebastian hinzugefügt.


  Noah hatte ihn angestarrt, hatte einen langen Moment gebraucht, bis Sebastians Worte einen Sinn ergaben. Da war es wieder, dieses Gefühl, als würde sich eine Faust langsam in seinen
  Magen bohren.


  »Das hast du jetzt nicht gesagt ...«


  Sebastian hatte ihn verwundert angesehen, bevor sich seine Augen weiteten. »Nein, Noah. Ich wollte doch nur sagen, dass der ganze Familienkreis kein Problem mit einem Rollstuhl hat. Sie
  kennen das schon. Um Gottes willen, ich meinte doch nicht ...«


  Noah hatte nichts mehr gesagt. Er hatte sich zur Hochzeit fahren lassen, hatte der Trauung still beigewohnt, hatte brav sein Stück Torte gegessen und hatte sich mit allen anderen
  Gästen im Kreis um die Tanzfläche versammelt, als sie dazu aufgefordert wurden. Noah hatte erst beim Einsatz der Musik verstanden, dass der Hochzeitstanz bevorstand. Das Paar hatte
  traditionell mit einem Walzer eröffnet, und als im letzten Drittel des Stücks die Gäste aufgefordert worden waren, mit einzusetzen, hatte Noah Sebastians Hand zwischen seinen
  Schulterblättern gespürt und sich in einvernehmlichem Schweigen zum Tisch zurückbringen lassen.
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  Noah betrachtete Sebastians Arme, während dieser eine Decke über ihn breitete, betrachtete die Sommersprossen, die sich über die Haut zogen, die runden Wölbungen der Muskeln
  und ihre Bewegungen, die sich unter dem Stoff seines Shirts abzeichneten.


  Nachdem er ihn flach auf die Seite gebettet hatte, ließ sich Sebastian mit einem Seufzen neben Noahs Kopf auf das Sofa fallen. Noah spürte die Wärme, die von seiner Hüfte
  ausging, nahm den Geruch von Weichspüler, Deo und frisch geduschtem Sebastian wahr und schielte zu dessen Gesicht hoch. Seine fast ekelerregend blauen Augen schauten zwischen dunkelblonden
  Wimpernkränzen hindurch in den Fernseher, die Fernbedienung in seiner großen Hand. Ein an Fußbodenheizung gewöhnter nackter, sehniger Fuß schaute unter dem
  überschlagenen Bein heraus, und ein etwas schräg stehender kleiner Zeh bewegte sich kaum zwei Handbreit von Noahs Nase entfernt. Noah betrachtete den Mann neben sich und in einem
  plötzlichen Bedürfnis nach Nähe legte er ihm die Hand auf den Schenkel. Sebastian sah kurz zu ihm runter, ein Lächeln, dann verschwand Noahs kleine klamme Faust in seiner Hand
  und Sebastian jagte weiter nach einem erträglichen Nachmittagsprogramm durch die Kanäle. Geistesabwesend fuhr sein Daumen über Noahs Finger, darauf bedacht die verkürzten Sehnen
  seiner Funktionshand nicht aufzudehnen, während Noah wieder der immer beklemmender werdende Gedanke durch den Kopf schoss, dass Sebastian noch immer großartig aussah. Er war groß
  und sportlich und blond, mit einem gutmütigen Gesicht und damit eigentlich gar nicht Noahs Typ. All seine Freundinnen himmelten Sebastian an. All seine Freunde himmelten Sebastian an. Sogar
  seine Mutter hatte zugegeben, dass er gut aussähe – das einzig Nette, was sie je über ihn gesagt hatte. Noah hatte nie viel darauf gegeben, aber plötzlich hatte er das
  Gefühl, dankbar sein zu müssen. Dankbar dafür, dass ein Kerl wie Sebastian noch immer mit ihm zusammen war.


  »Was ein Schrott«, murmelte dieser unter der Stimme und schaltete den Fernseher stumm.


  Im Hintergrund lief eine Dating-Show, in der makellose Menschen sich gegenseitig Gemeinheiten an den Kopf warfen und die Noah sich fragen ließ, ob die Welt da draußen mittlerweile
  wirklich so aussah.


  »Willst du nochmal inhalieren, bevor es weiter geht?«


  Noah zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass das viel bringt.«


  »Der Doktor meinte, es würde helfen, den Schleim zu lösen.«


  »Ich weiß, ich war dabei«, sagte Noah tonlos. »Ich hab trotzdem nicht das Gefühl, dass es hilft.«


  Ein Stirnrunzeln. »Ich bin heute Morgen noch vor dem Frühstück zu Jeanette gefahren, um zwei Tüten Pfefferminzblätter für deinen Tee zu pflücken. Sie hat ihre
  Schicht getauscht, damit sie mich ins Gewächshaus lassen konnte.«


  »Ich weiß, Sebastian, und es ist sehr nett von dir und Jeanette, aber es hilft mir trotzdem nicht!«


  Noah hatte den Eindruck, dass sich Sebastians Kiefer für einen Moment anspannte und er wünschte sich, dass er es sagen würde. Dass Noah undankbar war und dass er es verdient
  hatte. Dass er Schuld hatte und dass er krank war, weil er sich weigerte, aktiv an seiner Gesundung zu arbeiten.


  Aber Sebastian sagte nichts dergleichen, er sagte: »Ich hole dir dann wenigstens Wasser. Der Arzt hat gesagt, dass du mehr trinken musst, sonst wirken die Schleimlöser
  nicht.«


  Dann kam er mit einem Lächeln von der Couch hoch, ließ ihn abhusten und drehte ihn in die nächste Position. Auf dem Bauch liegend und mit dem Kopf auf dem niedrigen
  Fußhocker, sah er Sebastian nach, wie er ein weiteres Mal durch die Tür in Richtung Küche verschwand, und fragte sich, ob er wohl zurückkommen würde, aber das war nur eine
  weitere Unsicherheit in seinem Leben, über die sie nicht sprechen würden.


  Wie hätte er Sebastian sagen sollen, dass er sich unsicher fühlte? Das war das Problem, das sich zwischen sie geschoben hatte: Er war sich nicht sicher, aber dabei ging es gar nicht um
  ihn, seinen Stuhl oder seinen Bauch.


  Es ging um Sebastian. Er war sich Sebastians nicht mehr sicher und deshalb spürte er die Blicke, hörte er das Tuscheln, sah er die mitleidigen Gesichter auf der Straße. Sebastian
  lief weiterhin neben ihm, aber er war nicht mehr an seiner Seite, er berührte seinen Körper, aber er berührte nicht ihn. Früher hatten sie miteinander sprechen können, als
  Sebastian sich noch die Mühe gemacht hatte, ihn auf den Dachboden und Noah dort dazu zu bringen, über ihre Probleme zu reden. Noah wusste nicht, wie sie es über Jahre hinweg
  geschafft hatten, seine Hilflosigkeit als ein Spiel zu begreifen. Vor dem Unfall hatte er es genossen, sich Sebastians Willen für einige Stunden in der Nacht auszuliefern, hilflos mit
  gebundenen Gliedern vor ihm zu liegen und hinzunehmen, was immer Sebastian für ihn im Sinn hatte. Es war einfach gewesen, so zu tun, als sei seine Lähmung eine Erweiterung eines Spiels
  mit Handschellen und Ketten, ausgeweitet auf den größten Teil des Tages und alle Räume des Hauses. Sebastian hatte seine Pflege übernommen, weil Noah an seine Hand gewöhnt
  war und weil er ihm die Scham vor jemand Fremdem ersparen wollte.


  In der Reha hatte er eine Woche lang auf seinen Händen gesessen und zugesehen, wie Noah sich an einem selbstständigen Transfer vom Boden zurück in den Stuhl abkämpfte,
  ermuntert von anderen Patienten mit gleicher Lähmungshöhe, die den Transfer schon beherrschten, und immer wieder angespornt von seiner Physiotherapeutin und ihren Reden darüber, wie
  unabdingbar Selbstständigkeit im höchstmöglichen Maß war.


  In Sebastians Augen hatte die Therapeutin dabei keine Rücksicht darauf genommen, dass Noahs Frustration mit jedem gescheiterten Versuch gewachsen war, bis er am Ende der Woche auf der
  Trainingsmatte zuletzt einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Sebastian hatte sofort interveniert und die Therapeutin in ihre Schranken gewiesen, hatte fast eine Stunde gebraucht, um Noah zu
  beruhigen, und ihn dann von der Matte gehoben. Er hatte daraufhin beschlossen, dass Noah das kleine Kunststück nicht beherrschen musste. Er würde nicht zulassen, dass Noah aus seinem
  Rollstuhl fiel, und wenn er das Bedürfnis hatte, auf dem Boden zu sitzen, würde Sebastian da sein, um ihn zurück in den Stuhl heben. So einfach war das für ihn.


  Sebastian hatte damals nicht verstanden, dass er ihm die Möglichkeit genommen hatte, sich mit den Fähigkeiten und Unfähigkeiten seines Körpers auseinanderzusetzen, und er
  hatte ihm keine Zeit gelassen, seinen Verlust zu betrauern.


  Zwei Wochen nach seiner Entlassung aus der Reha hatten sie das erste Mal miteinander geschlafen. In dieser Nacht hatte keiner von ihnen einen Orgasmus erlebt, noch erwartet – die
  Sexualtherapeutin in der Klinik hatte sie auf die möglichen Schwierigkeiten vorbereitet. Noah war zu überfordert gewesen, Erregung von Schmerz zu unterscheiden, Sebastian zu konzentriert
  darauf, Noah nicht wehzutun. Dennoch hatte Sebastian sie weiter gedrängt, bis Noah Ängste und Scham überwunden hatte und sie nach weiteren vier Monaten letztendlich zu einem
  befriedigenden Ergebnis gekommen waren.


  Damian hatte acht Jahre gebraucht, ehe er jemanden nah genug an sich heranlassen konnte, um Körperlichkeiten wieder genießen zu können. Damals hatte diese Aussage Noah
  erschreckt. Heute wusste er, dass zwei Wochen ein ebenso schlechtes Maß waren wie acht Jahre. Damian hatte sie gewarnt, hatte das Risiko eines Rückschlags erkannt, aber sie beide hatten
  nicht sehen wollen, wie unwahrscheinlich es war, dass ein Junge im Rollstuhl, hilflos und abhängig, es genoss, hilflos und abhängig zu sein.


  Vor dem Unfall war das Machtgefälle ein Spiel gewesen. Danach hatten sie viel Mühe darauf verwendet sich selbst glauben zu machen, dass es weiterhin eins war. Noah wusste nicht, wann
  Sebastian dem Ernst der Lage ins Gesicht gesehen hatte, erkannt hatte, dass sie nicht den einzigen, sondern den einfachsten Weg genommen hatten, aber er erinnerte sich an den Augenblick, an dem ihm
  selbst bewusst geworden war, dass er Sebastian nicht mehr wahrhaftig gleichstand.
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  »Ich kann nicht glauben, dass du zugelassen hast, dass sie mich direkt neben ihn setzen. Dann hätten sie auf den Sitzplan auch gleich Idiotentisch schreiben
  können.«


  Noah hatte es Sebastian so leise wie möglich zugeraunt, nachdem der angekündigte Bruder des frisch Vermählten während der Suppe Gefallen daran gefunden hatte, an Noahs
  Manschettenknopf zu zupfen.


  »Noah, das ist kein Idiotentisch, sondern der Tisch für den engsten Familienkreis. Es war der einzige Platz im Raum, an dem man vernünftig rangieren kann.«


  Sebastian versuchte, ihn zu beschwichtigen, aber der Hauptgang hatte ihr Gespräch unterbrochen. Es wurde Lammfilet serviert, mit mediterranexotischem Dünstgemüse und
  geröstetem Süßkartoffelirgendwas. Die Beilage hatte Noah wenig interessiert, stattdessen hatte er auf das anrüchige Stück Fleisch gestarrt, das höhnisch auf seinem
  Teller thronte. Eine nicht zu bewältigende Aufgabe. Wenn es zuhause Steak gab, schnitt Sebastian ihm das Fleisch klein, weil er nicht wollte, dass Noah Besteckhilfen benutzen musste.


  Sebastian warf ihm einen Blick zu.


  »Untersteh dich!«, zischte Noah unter der Stimme und zog das Messer mit dem Handballen parallel zur Tischkante, von wo aus er den Griff zwischen Finger und Handinnenfläche
  klemmen konnte. Es lag nicht sonderlich gut in der Hand, der Griff war sehr schmal, das Messer zu leicht. Mit rot anlaufendem Kopf schielte er zu seinem Tischnachbarn rüber und sah, dass
  selbst Jeanettes neu gewonnener spätpubertärer Schwager vom geistigen Alter eines Fünfjährigen sein Besteck halten konnte wie ein normaler Mensch.


  Damit hatten die Demütigungen aber kein Ende. Irgendwann gegen Ende des Hauptgangs hatte sich der Vater des Bräutigams zur Rede erhoben. Noah hatte nicht gewusst, dass es real
  existierende Menschen gab, die mit ihrer Gabel gegen ein halb gefülltes Glas schlugen, um die Aufmerksamkeit des Saals auf sich zu ziehen. Es hatte eine kleine Weile gedauert, bis
  sämtliche Gäste den Blick zu ihm gerichtet hatten und die Gespräche unterbrochen waren, dann aber war erwartungsvolle Stille eingekehrt.


  Natürlich war Noah in genau diesem Moment die Spastik in den Arm geschossen. Das Messer war aus seinem Klemmgriff geglitten, im Fall gegen das Porzellan des Tellers geschlagen und mit
  leisem Scheppern unter den Tisch gerutscht. Noah hatte wie erstarrt gesessen, gespürt, wie sich sämtliche Blicke im Saal auf seinen Rücken geheftet hatten. Er hatte zum Vater des
  Bräutigams geschaut, dessen Augen unter der verärgerten Stirnfalte hervor die Quelle der Störung zu lokalisieren versuchten.


  Noah hätte es ertragen. Er hätte die Blicke der Festgemeinschaft ertragen. Er hätte es ertragen, dass sich das missmutige Runzeln des Bräutigamvaters in ein fast
  wohlwollendes Nicken verwandelte, als er erkannte, dass der Lärm von dem Behinderten ausging. Was er nicht ertragen hatte, war die Röte, die Sebastian ins Gesicht gestiegen war und
  verraten hatte, dass er sich das erste Mal in ihrem Leben für Noah schämte.
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  Sebastian stellte das Glas mit Wasser auf dem Couchtisch ab, zupfte die Decke zurecht, die von Noahs Schulter gerutscht war, nachdem er ihn flach gebettet hatte, und korrigierte die Position von
  Noahs Unterschenkel auf dem Kissen. Noah beobachtete ihn, wie er seinen Fuß in die Hand nahm, den Bettschuh über die Ferse zog und die Rücken seiner Finger gegen seine Sohle
  drückte.


  »Die sind immer noch eisig«, stellte Sebastian fest und hatte wieder diesen Ausdruck besorgter Erschöpfung in seinem Blick. »Jeanette meint, wir sollten es mit einem
  Fußbad versuchen, wenn das Lammfell nichts bringt.«


  Sebastian hielt seinen Fuß in der Hand, als wäre nichts gewesen, aber Noah konnte die Röte auf Sebastians Wangen nicht vergessen. »Warum stört es dich so, wenn meine
  Füße kalt sind?«


  »Deine Durchblutung wird immer schlechter.« Er zog den Fuß wieder an und brachte Noah zum Husten in Rückenlage.


  »Das ist der Lauf der Sache«, meinte Noah resigniert.


  »Du solltest das nicht so leicht hinnehmen. Es wird nicht gerade einfacher dadurch.«


  »Es?« Noah sah zu ihm auf. »Du meinst, du hast mehr Arbeit mit mir.«


  »Nein, Noah, ich will nicht, dass es dir schlechter geht, weil jede Schramme drei Wochen zum Abheilen braucht.«


  Natürlich, Sebastian wollte immer nur das Beste für ihn. Aber das Beste war nicht das, was Noah brauchte. Er sah es klar vor sich, und er war sich sicher, dass Sebastian es ebenfalls
  sehen konnte, aber es war das Beste für Noah, es nicht auszusprechen. Noah war es leid.


  »Das ist nur die halbe Wahrheit, oder?«


  Sebastian erwiderte seinen Blick. »Was willst du von mir?«


  Ich will wissen, was du noch hier machst. Noah sprach es nicht aus und Sebastian fragte nicht noch einmal.


  Sebastian zögerte einen langen Augenblick. »Vielleicht sollten wir überlegen, ob wir noch einmal eine stationäre Physiotherapie beantragen.«


  »Du kriegst dieses Jahr keinen Urlaub mehr.«


  »Ich dachte eigentlich eher, dass du allein …« Sebastian sprach nicht weiter. Er sah Noah nicht an, presste die Lippen aufeinander. »Ich hol die Wanne. Trink bitte
  dein Wasser.«Eine weitere Anweisung zu Noahs Wohl.


  Er trank sein Wasser. Mit erhöhtem Oberkörper auf dem Bauch liegend beobachtete er, wie Sebastian geschäftig durch das Haus lief, die Plastikwanne vor ihn hinstellte, wieder ging,
  um eine Glaskanne voll Tee zu holen.


  Sebastian setzte ihn auf, mit einem Turm aus voluminösen Kissen auf den Knien, auf denen Noahs Oberkörper vornübergebeugt ruhen konnte. Er nickte zur Kanne. »Sei vorsichtig,
  der ist heiß. Lass ihn noch ziehen, ich hab ihn grad erst aufgebrüht. Ich hole noch Wasser für das Bad.«


  Sebastian lief wieder vor ihm weg, und Noah blieb nichts übrig, als die grünen Blätter zu betrachten, die in der Glaskaraffe schwammen. Frisch aus Jeanettes Gewächshaus,
  heute Morgen im ersten Licht des Tages geerntet. Es war nicht länger Pfefferminzduft, der aus der Kanne strömte. Es war der Gestank von Gutwillen, und er ließ Noah würgen. Er
  wusste, es würde Sebastian mehr wehtun als ihm. Sein Wohl war Sebastians Projekt, nicht seines. Er wusste, Sebastian konnte nicht gehen. Nicht solange Noah hilflos genug war. Wut und Angst
  hielten sich noch immer die Waage.


  Sein Blick wanderte zur Tür, in der Sebastian verschwunden war, er spürte deutlich den Druck in seinem Bauch. Einer von ihnen musste den Entschluss treffen, aber er wusste, dass in
  diesem Fall Sebastian nicht für Noah entscheiden konnte, weil es unmöglich war, dass der Beschluss zu seinem Besten ausging, und dennoch – der Moment, auf den Sebastians Mutter
  seit dreizehn Jahren wartete, war da. Noah ertrug es selbst nicht, länger zu warten. Sebastian würde entscheiden. Noch heute.


  An seinem Hosenbein zog er seinen Fuß zu sich heran, hakte seinen Daumen unter den Bund seines Bettschuhs und zog einen nach dem andern aus. Er stellte seine Füße in die
  Plastikwanne.


  Noah erinnerte sich an die Narbe auf Damians Bein, die er wegen einer Unachtsamkeit bei einer Grillparty davongetragen hatte. Der heiße Grillrost hatte zehn Sekunden gebraucht, um sich in
  den Muskel zu brennen, und Damian hatte es erst gemerkt, als ihm der Gestank von verbrannten Haaren in die Nase stieg. Damian hatte kein Temperaturempfinden. Er hatte Restsensibilität,
  fühlte Berührungen und Druck, aber er spürte weder Wärme noch Kälte. Noah schon. Und ihm liefen Tränen die Wangen hinab, während das siedende Wasser seine
  Füße verbrühte.


  Die Spastik, die der Schmerz auslöste, riss ihm die Kanne aus der Hand. Der Aufprall auf dem Holzboden ließ sie in Splitter zerspringen.


  »Noah?«, kam es alarmiert aus der Küche. Sebastian stand in der Tür, warf einen Blick auf Noah, der mit zuckenden Gliedern auf die Seite gesunken war und sein Gesicht ins
  Kissen drückte, um nicht laut aufzuheulen, bevor ihm klar wurde, was die Scherben auf dem Boden und die dampfende grüne Flüssigkeit in der Plastikwanne bedeutete. Er war mit zwei
  schnellen Schritten bei Noah, packte seine Beine an den Waden und riss seine Füße aus dem Wasser.


  »Was hast du gemacht?« Sebastians Stimme überschlug sich fast.


  Er erkannte rasch, dass er von Noahs schmerzverzerrtem Gesicht keine Antwort bekommen würde, warf einen gehetzten Blick über die Schulter, entschied sich aber gegen den Stuhl.
  Stattdessen wuchtete er Noah von der Couch, hastete mit ihm fluchend durch das Wohnzimmer und fädelte seinen noch immer zuckenden Körper durch den Türrahmen. Er setzte ihn auf den
  Wannenlift, riss den Duschschlauch aus seiner Halterung und hielt den kalten Wasserstrahl auf die rot angelaufenen Füße. Mit seinem anderen Arm hielt er Noahs Schulter gepackt,
  stabilisierte seinen Sitz, aber Noah war schon gegen die Wand gesunken und presste seine Wange an die kalten Fliesen.


  »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, herrschte Sebastian ihn plötzlich über das Rauschen des Wassers an, die Finger bohrten sich schmerzhaft in seine Schulter.
  »Was hast du dir dabei gedacht?!« Sebastian schüttelte ihn wild, damit er ihn ansah.


  Noah hielt seinen Kopf abgewandt, wenigstens seinen Kopf wollte er so bewegen, wie er es für angemessen hielt.


  Die Hand verstärkte ihren Griff noch weiter. »Was, Noah? Was?«, dröhnte Sebastians wütende Stimme an sein Ohr.


  »Du tust mir weh.« Mit einer kläglichen Bewegung versuchte Noah, die Hand wegzuschieben.


  Sebastian verlor jegliche Zurückhaltung. »Denkst du, ich wüsste nicht, was du vorhast? Das kannst du nicht wirklich wollen!« Da war mehr in seiner Stimme als nur Wut.
  »Wie soll das gehen? Sag’s mir, Noah, wie?!«


  »Du tust mir weh!«, rief Noah entsetzt.


  Sebastian hielt inne. Einen Moment starrte er ihn an, realisierte, was er getan hatte, die Angst in Noahs Stimme und Haltung über etwas, das weit über seine verlorene Beherrschung
  hinausging. Er ließ seine Schulter los, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, erschrocken, aber noch immer wütend, seinen eigenen Befürchtungen in Noah jäh
  gegenübergestellt.


  Ihre Blicke trafen sich und Noah wünschte sich, er hätte ihn weiter angeschrien, hätte ihn geschlagen, hätte gekämpft. Stattdessen schaltete er das Wasser ab, nahm Noah
  hoch, grob, trug ihn ins Schlafzimmer und setzte ihn unsanft auf dem Bett ab, bevor er sich wortlos umdrehte und Richtung Wohnzimmer stapfte. Er kam zurück mit Noahs Rollstuhl, zerrte ihn
  durch die Engstelle zwischen Bett und Schrank, riss ihn herum, sodass er parallel zum Bett zu stehen kam. Er machte die Handbremse fest und stürmte wieder aus dem Zimmer hinaus.


  Noah starrte hinter ihm her, lauschte in den Flur, der für einen Moment unheimlich still war. Dann hörte er die quietschenden Scharniere der Dachbodenluke, das Poltern der ausziehbaren
  Treppe, die seit Monaten das erste Mal herabgelassen wurde. Sebastians schwere Schritte die Stufen hinauf.


  Noah saß auf dem Bett, lauschte seinem eigenen Atem, Sebastians Schritten auf den Dielen über ihm. Dann hörte er einen Schlag, Metall auf Holz, der ihm zusammenschrecken
  ließ.


  »Sebastian?«, rief er leise Richtung Flur, aber er bekam keine Antwort.


  Noah spürte sein Herz rasen, schluckte an dem Kloß in seinem Hals, spürte Angst. Ein weiterer Schlag ließ die Wände erzittern, und Noah griff nach seinem Stuhl, zog
  ihn näher ans Bett und setzte mit großer Mühe und unter Schmerzen über. Vorsichtig stellte er seine Füße auf die Stützen und manövrierte aus dem
  Schlafzimmer heraus. Die Dachbodenluke klaffte wie ein Tor in eine Welt, die ihm versperrt blieb, eine Welt mit einem Sebastian darin. Weitere Schläge und das Geräusch von berstendem Holz
  drangen zu Noah hinab.


  »Sebastian?«, rief Noah, ein weiteres Beben, das durch die Decke über ihm ging. »Sebastian? Bitte!«


  Stille. Einen Moment lang. Zögerliche Schritte. Dann erschien Sebastians Gestalt am oberen Ende der Treppe.


  »Bitte komm runter.« Noah war der flehende Klang in seiner Stimme egal. Sebastian sah ihn an. Er sah ihn an mit einem Blick, der Noah seine Schuld spüren ließ. Die Schuld
  daran, dass Sebastian dort oben war, und Noah unten. Die Schuld daran, dass er ihr Leben geteilt hatte, in Vorher und Nachher. Sebastian stand da und blickte auf ihn hinab, und die traurige Wut in
  seinem Blick drückte Noahs Brustkorb zusammen.


  Sebastian beugte sich vor, griff nach der Treppe und zog sie hoch. Noah blieb mit den Scherben zurück.


  Er saß lange Zeit da und starrte auf die geschlossene Luke. Seine Beine zitterten immer noch, während er Sebastian oben wüten hörte. Er saß fast eine Stunde dort, und
  hörte zu, wie Sebastian ihren Playroom in Stücke schlug, bis es irgendwann plötzlich aufhörte.


  Er hatte angefangen zu frieren, aber er hatte nicht gewagt, sich zu bewegen. Erst nach einer weiteren halben Stunde, in denen er glaubte, Sebastian leise weinen zu hören, ebbte der Schock
  ab.


  Noah schluckte schwer und wandte sich ab. Er fuhr ins Schlafzimmer, fand eine Strickjacke und zog sie über, bevor er in die Küche rollte, um einen Besen zu holen. So gut es ging kehrte
  er die Glasscherben im Wohnzimmer zusammen, wischte die blutigen Fußspuren auf, die Sebastians nackte Füße hinterlassen haben mussten, ohne dass Noah bemerkt hatte, dass er sich
  verletzt hatte. Als er in den Flur zurückkehrte, war über ihm nichts mehr zu hören.


   


  »Sebastian? Es ist nach neun.«


  Keine Antwort. Noah atmete schwerer. Er konnte es nicht länger aufschieben, er war zwei Stunden über der Zeit und er hatte auf Sebastians Anweisung mehr getrunken als gewöhnlich.
  Die ersten Symptome einer ausgewachsenen Bluthochdruckkrise hatten sich bereits eingestellt, als er seine verbrühten Füße auf die Stützen seines Stuhls gestellt hatte. Wenn er
  nicht handelte, würde die Nacht mit einem Notarzteinsatz enden, so viel wusste er.


  Einmal hatte er es geschafft. Es hatte über eine Stunde gedauert, hatte neun Anläufe gebraucht und war drei Jahre her. Er wusste, dass seine Chance jetzt gleich null stand. Er war
  aufgeregt, ein klopfender Schmerz zog von seinem Hinterkopf bis in seine Schläfen, seine Hände zitterten und in seiner Brust wütete ein flattriges Gefühl. Er überlegte
  kurz, ob er die Zentrale des Pflegediensts anrufen sollte, er wusste, dass immer jemand Bereitschaft hatte und bei Notfällen ausrücken würde, aber er entschied sich dagegen. Sie
  würden fragen, was passiert sei, und er hatte keine Antwort darauf. Er hatte keine Ahnung, wie er erklären sollte, dass er sich die Füße verbrüht hatte, um herauszufinden,
  was mit seiner Beziehung nicht stimmte. Er schob sich ins Bad. Er musste es ohne Sebastian schaffen, zumindest darüber war er sich sicher. Mit seinen Zähnen riss er das sterile
  Katheterset auf. Er würde es von nun an ohne Sebastian schaffen müssen.
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  »Großer Gott, ich hab nicht auf die Uhr gesehen!« Sebastian sah erschrocken und schuldbewusst aus, als er Noah mit offenem Hosenbund und hochrotem, verschwitztem Gesicht
  inmitten eines Schlachtfelds aus Plastikkanülen, Urinbeuteln und Gleitmittelpfützen vorfand.


  Noah sah zu ihm hoch, verzweifelt, zitternd und kurzatmig, aber er schüttelte den Kopf, als Sebastian mit geröteten Augen und festem Schritt auf ihn zukam.


  »Sebastian, du kannst nicht ... Ich hab grad ...« Er schüttelte wieder den Kopf, blickte ihn flehend an. »Du kannst mich jetzt nicht anfassen.«


  Sebastian sah ihn an, wissend um die Worte, die Noah nicht aussprechen konnte. Ich habe gerade unsere Beziehung zerstört. Aber Sebastian hatte seine Entscheidung getroffen und die
  hatte immer mehr gegolten als Noahs.


  »Es tut mir leid, Noah. Ich hätte dich nicht anschreien dürfen.«


  Sebastians Hand legte sich auf seine Schulter, rieb entschuldigend die Stelle, an der sich seine Finger in seine Haut gebohrt hatten. Noah schloss die Augen, schüttelte den Kopf,
  während Sebastian ihm den Katheter aus der Hand nahm.


  »Nein, Sebastian. Bitte!«


  Er ging unbeirrt vor ihm auf die Knie. Noah hatte sich nie behaupten können, gegen die Menschen, die er liebte. Nachdem der dünne Schlauch gelegt war, legte Sebastian ihm die Hand auf
  den Oberschenkel und berührte ihn. Nicht mit der automatisierten Zärtlichkeit des Pflegers, die seine Hände sich ohne sein Zutun angeeignet hatten, wann immer sie Noahs Körper
  berührten. Er berührte ihn, als würde er ihn noch immer lieben. Als würde es wehtun, jetzt hier zu sein und die Berührung schmerzte Noah mehr, als das kochende Wasser es
  getan hatte.


  »Du musst aufhören zu weinen, Noah«, sagte er leise und ließ seine Stirn auf Noahs Knie sinken. »Wenn du weinst, weiß ich nicht, wie wir weiter machen
  können. Wenn du weinst, wird es real.«


  Noah konnte ihn nicht ansehen, wandte seinen Blick zum Fenster. Seine Stimme war kaum ein Flüstern, doch er sprach es aus: »Aber wir lieben uns nicht mehr.«


  »Doch, Noah. Wir lieben uns genug. Es wird reichen.« Ein Befehl. Oder eine Bitte?


   


  Zuletzt lagen sie beide reglos in der Stille des schwarzen Schlafzimmers. Die Lagerungsdrainage war vergessen, Noahs Kreislauf stabilisiert, ihre Füße versorgt.


  »Sind wir wieder okay?«, versuchte Sebastian, die Trümmer wieder hochzuziehen, ahnend, dass er damit nur eine weitere Mauer errichtete.


  Noah nickte, mit kaltem Entsetzen starrte er in die Dunkelheit. Früher, als sie noch mehr verband als die Last der Zeit und die Verpflichtung des Starken gegenüber dem Schwachen,
  hätte Sebastian gekämpft. Jetzt lag er neben ihm, hatte entschieden, nicht zu gehen, nichts zu tun. Noah hatte sich geirrt. Sebastian würde weiter spielen, aber nicht mit ihm
  gemeinsam. Auch nicht gegen ihn. Er hätte es wissen müssen: Sebastian war zu gut erzogen, um jemanden zu verlassen.


  Noah spürte das gewohnte Gewicht von Sebastians Arm auf seiner Hüfte, und was früher Trost und Sicherheit bedeutet hatte, ließ ihn jetzt wissen, dass er Sebastian verloren
  hatte. Es war eine einfache Gleichung – wer nicht ging, konnte nicht zurückkehren. Der Arm lag schwer auf ihm, hielt umfasst, was Sebastian einmal begehrt hatte und was entgegen
  aller Versprechen, dass der Stuhl nichts zwischen ihnen ändern würde, zur Bürde geworden war.


  Noah hatte seinen Mann verloren, irgendwo auf dem Weg in die Küche. Er lag still, krank und verletzt, denn er wusste: Was Sebastian von ihm trennte, war Noahs Körper. Und was schlimmer
  war: Was Sebastian an ihn gebunden hielt, war ebenso Noahs Körper.


  


  
    [image: ]

  


  „Sothorn ist der Meisterassassine Sundas. An ihm werden alle anderen Meuchelmörder gemessen. Er gilt als unbesiegbar. Doch der Schein trügt: Der Zenjanische
  Lotus hat Sothorn fest in seinem Griff und zerstört ihn Stück für Stück. Innerlich und äußerlich taub geht er seinem Ende entgegen, als sich ein Schatten an seine
  Fersen heftet. Der geheimnisvolle Wargssolja aus dem hohen Norden legt es darauf an, Sothorn im Kampf zu besiegen. Aber seine Ziele sind ehrenwerter, als man auf den ersten Blick glauben mag.


  Eine abenteuerliche Reise beginnt. Von der Finsternis ins Grau der Morgendämmerung, von allumfassender Verlorenheit in die Welt wiedererwachender Emotionen, von innerlicher
  Leere zu Zuneigung. Und mehr.“
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